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Bürger. 


Drei Aufzüge. 


Von 


Wilhelm Stern. 


Wien und Leipzig 1909. 
C. W. Stern, Verlag. 


IK 
Druck von Guſtav Röttig & Sohn in Odenburg. 


Perſonenverzeichnis. 


Wilhelm Reuter, Kaufmann. 
Betty Reuter, Seine Frau. 
Elſe, ihre Tochter. 
Dr. Ferdinand Rauſch, kgl. Staatsanwalt. 
Hermann Schill. 
Phöbus Benedikt, kgl. preuß. Kommerzienrat, Stadt: 
verordneter. 
Baron Remigius von Hertenſtein, Großindu— 
ſtrieller, Reichstagsabgeordneter. 
Cand. jur. Fritz Deppenſtein. 
Cand. jur. von Rothsmann. 
Böbe, Handlungsreiſender. 
Edith Walther, herzogl. Hofſchauſpielerin. 
Kathi, Kellnerin. 
Deboben, Rentier. 
Kaibel, Metzgermeiſter. 
Anton, Redakteur. 
Profeſſor Dr. phil. Göckel, Gymnaſiallehrer. 
Dr. Maher, praktiſcher Arzt. 
Auguſt Hopf, Prokuriſt. 
Mathilde Hopf, ſeine Frau. 
Babette, Stubenmädchen bei Raubach. 
Schröder, Dienſtmann. 
Zwei Einjährige. 
Ein Leutnant. 
Ein Chauffeur. 
Ein Kellner. 
Mitglieder eines Kriegervereins. 
Bürger, Reſerveoffiziere. 
Der 1. Akt ſpielt zur Zeit des Früh-, der 2. des Dämmer⸗ 
und der 3. des Abendſchoppens in einer kleinen rheiniſchen 
Provinzſtadt nahe der Grenze, im Sommer. 


Erſter Akt. 


Frühſchoppen. 


Tiſch 


Eine gute Stube, Pianino, an der Wand zwei Photographien (Por— 
traits), einige farbige Berglandſchaften und ſonſtiger Kitſch. 
(Die ganze Einrichtung mit der Geſchmackloſigkeit eines wohlhabenden 
Bürgerhauſes in einer deutſchen Kleinſtadt.) 


1. Szene. 
Reuter, Frau Reuter. 


Reuter (an der Tür): Ich bin zur Zeit wieder da! 

Frau Reuter: Wo willſt du denn hin? 

Reuter: Wohin? — Zum Frühſchoppen! 

Frau Reuter: Wie — heute — zum Frühſchoppen? — 
wo doch der Empfangstag zur Gratulation iſt — ? 

Reuter: Das iſt doch für mich kein Grund, nicht zum 
Frühſchoppen zu gehen. Die Leute werden auch ohne 
mich meiner Tochter zur Verlobung gratulieren können. 

Frau Reuter: Das iſt unerhört, du ſcheinſt nicht zu 
wiſſen, daß man auch Pflichten hat, wenn man zur 
Hautevolee gehört! 

Reuter (in der Tür): Pflichten? 

Frau Reuter: Gewiß — vor allem die, vornehm zu 
ſein, damit unſer Anſehen auch gerechtfertigt iſt. 
Reuter: Man kann vornehm ſein und doch zum Früh— 

ſchoppen gehen. Adjes. (Ab.) 
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2. Szene. 
Frau Reuter, Babette. 


Frau Reuter (zur Tür rechts): Babette! 

Babette (in noch etwas nachliſſigem Morgenkleide): Bitte, 
Frau Reuter, was ſoll ich? 

Frau Reuter: Zunächſt ziehen Sie ſich ordentlich an, 
eine weiße Schürze auch. 

Babette: Mia. 

Frau Reuter: Dann ſagen Sie — damit ich nicht ver— 
geſſe daß die Köchin heute den Kaffee nur aus 
Kaffeebohnen machen ſoll, weil wahrſcheinlich Beſuch 
kommt — und dann ſagen Sie dem Fräulein, ſie ſoll 
ſich beeilen. 

Babette: Wieviel Taſſen Kaffee ſollen es denn ſein — 
es ſind nur noch 23 Bohnen da 

Frau Reuter: Ich möchte nur wiſſen, wo der viele 
Kaffee hinkommt! Wo er jetzt ſo teuer iſt und das 
Pfund wieder um 2 Pfennige aufgeſchlagen worden iſt. 

Babette: Mia. | 

Frau Reuter. Was? Sie können gehen. 

Babette (ab). 


3. Szene. 
Elſe, Frau Reuter. 


Elſe: Da bin ich, Mama! 3 

Frau Reuter: Gottlob, daß du endlich fertig biſt. 
Aber, Elſe, wie kannſt du denn eine durchbrochene 
Bluſe anziehen? 

Elſe: Ja, Mama, ſie iſt doch hübſch, und man ſieht doch 
bei mir nichts Häßliches — 

Frau Reuter: Was ſind das für frivole Anſichten? 
Die haſt du gewiß wieder aus deinen franzöſiſchen 
Romanen geleſen? g 

Elſe: Aber, Mama — die deutſchen Romane ſind ja ſeit 
letzter Zeit viel unmoraliſcher. 
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Frau Reuter: Die „Gartenlaube“ noch nicht — und 
auf die ſind wir abonniert! 

Elſe: Aber, Mama, was ich leſe, iſt ganz harmlos. 

Frau Reuter: So viel ich 8 gibt es überhaupt 
keinen franzöſiſchen Roman, der auſtändig if. Sm 
ubrigen wird es dein Bräutigam auch nicht gern 
ſehen, wenn anderer Männer Blicke durch ſo eine 
kokette Bluſe auf — dein Inneres gelenkt werden. 


Elſe: Dann kann ich ihm eben nicht helfen. Ich werde 
mich ſeinetwegen nicht in einen Sack ſtecken. — Soll 
ich am Ende ein Reformkleid wie eine höhere Töchter— 
ſchullehrerin anziehen, um wie eine Vogelſcheuche aus— 
zusehen Glaubſt du, daß ich dann dem Geſchmack 
eines Aſſeſſors beſſer entſpreche? 

Frau Reuter: Es iſt ſehr ungezogen, wenn eine glück— 
liche Braut von ihrem een ſo ſpricht. 

Elſe (spöttiſch): Glücklich. Nun ja! 

Frau Reuter: Bedenke, dein Verlobter iſt Reſerve— 
offizier und war bei den Heidelberger Cimbern ſogar 
aktiv. 

Elſe chöhniſch): Beamter iſt er auch! 

Frau Reuter: Spotte nur! 

Elſe: Gewiß, das ſind ja lauter ſehr ſchätzbare Dinge 
— bb ich davon glücklich werde ... 

Frau Reuter gutmütig): Rede doch nicht jo unver— 
nünftig. — Du haſt dir doch den Hof von ihm 
machen laſſen, weil er dich beim Eislaufen und auf 
den Jours auffällig vor der anderen bevorzugte; ſo 
war es doch ſelbſtverſtändlich, daß wir Eltern ihm 
nahelegten, die Konſequenzen zu ziehen! Abgeſehen 
davon, haſt du dich eines Abends, als es ſchon dunkel 
war, von ihm allein nach Hauſe begleiten laſſen. 

Elſe: Wir ſprachen auf dieſem Weg ganz gleichgiltige 
Dinge! 

Frau Reuter: Ihr ſeid aber geſehen worden! Die 
ganze Stadt ſprach davon und denkt ſich heute noch 
ihren Teil! 
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Elſe: Ja, ich weiß, ihr habt ihn mir eingefangen, ohne 
mir Zeit zu laſſen, zu prüfen, ob er der richtige iſt. 

Frau Reuter: Du biſt komiſch; als ob eine wohler— 
zogene Tochter aus gutem Hauſe deshalb gefragt 
würde? 

Elſe: Man muß alſo den immer gleich heiraten, der 
einem ſozuſagen ausgeſucht wird? 

Frau Reuter: Ein anſtändiges Mädchen gewiß — 
wenn er eine gute Partie iſt. Die Frau Oberſteuer— 
direktor iſt neulich mit ihrer Berta grün und gelb 
geworden, wie ſie euch Arm in Arm am Sedanplatz 
geſehen hat. Sie zerſpringen vor Neid! 

Elſe: Vom Neid anderer habe ich nichts. 

Frau Reuter: Nun, iſt dir das nicht recht, daß du 
für dein Leben verſorgt ſein wirſt? 

Elſe: Warum habt ihr mich nicht lieber etwas lernen 
laſſen, daß ich mir ſelbſt einen Beruf hätte wählen 
können? 

Frau Reuter: Pfui, Elfe, ſo etwas Unmoraliſches will 
ich nicht wieder hören. Du eine Komptoiriſtin oder 
am Ende gar eine Schauſpielerin ... Das möchte 
noch fehlen! 

Elſe: Ich halte einen Beruf für mich wertvoller, als den 
erſten beſten, der einem aufgehalſt wird, heiraten zu 
müſſen. 

Frau Reuter ablenkend): Du würdeſt auch beſſer Hand— 
arbeiten machen, als dir über ſolche Dinge den Kopf 
zu zerbrechen. 

Elſe (vor ſich hinträumend): Schauſpielerin ... 

Frau Reuter: Da hat dir wohl deine Freundin Edith 
den Kopf voll gemacht. Frag' ſie mal, ob ſie nicht 


lieber eine ehrbare Frau als ſo eine — Perſon ge— 
worden wäre! | 
Elſe (mit innerer Verachtung: Mama — das verſteht du 


nicht! Edith iſt meine beſte Freundin, eine beſſere als 
du es je warſt! 
(Es läutet.) 
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Frau Reuter: Das tft dein Bräutigam. — Bitte, ſei 
etwas liebens würdiger mit ihm als gewöhnlich ... 
Elſe: Ich bin doch immer ſehr nett mit ihm. 
(Es klopft an.) 
Frau Reuter: Herein! 


4. Szene. 
Frau Reuter, Elſe, Dr. Rauſch. 


Dr. Rauſch (im Gehrock, im Knopfloch das Band der Jubiläums⸗ 
medaille, deutſche Barttracht, ſemmelblond, Augengläſer mit einer 
Schnur, Schmiſſe im Geſicht): Morjen — Mama! (Küßt 
ihr die Hand — Zu Elſe): Morjen, Bräutchen! (Küßt 
ſie auf die Stirn, was ſie ſich teilnahmslos gefallen läßt.) 
Nun, Elſe, Halt dich heute ja ſchön rausgeputzt — 
dekolletierte Bluſe?? 

Elſe: Warum, gefällt ſie dir nicht? 

Dr. Rauſch: Gewiß — aber — 

Elſe: Warum — aber — 

Dr. Rauſch: Na, weißt du, mir iſt es ja ejal, wo du 
ja bald meine Fran ſein wirſt, aber andere, die würden 
das vielleicht für nicht ſittſam halten. 

Elſe: Biſt du ſchon eiferſüchtig? 

Dr. Rauſch: Aber, ich bitte dich — meine Stellung, 
ich bin königlicher Staatsanwalt, und wir find doch 
die Hüter der öffentlichen Moral, da dürfen wir 
Dinge, die wir bei anderen verurteilen, nicht ſelbſt 
gutheißen. 

Elſe: Ja, findeſt du es unmoraliſch, wenn ich mich hübſch 
anziehe? (Lacht.) 

Dr. Ranſch: Ich ſage dir doch, mir gefällſt du jo ſehr 
gut, aber andere geht (auf die Büſte von Elſe zeigend) das 
eigentlich nichts an. 

Elſe: Was gehen mich die andern an? Du biſt lächerlich. 

Dr. Rauſch (aääuſpert ſich verlegen): Ich habe heut 'nen 
ſcheußlichen Kater — 

Elſe: Das ſieht man dir an. 

Dr. Rauſch: Wir hatten geſtern A.-H.-Abend. 
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Elſe: Was hattet ihr? 

Dr. Rauſch: Was, das weißt du nicht, was ein A.-H.⸗ 
Abend iſt? Alter Herrenabend der Couleurangehörigen 
— zwei meiner aktiven Couleurbrüder kommen heut 
früh auch her — 

Frau Reuter: Zu uns? 

Dr. Rauſch: Sie ſind extra hergekommen, um mir, das 
heißt uns, im Namen der Couleur zu gratulieren. 

Frau Reuter: Das iſt für uns eine große Ehre — 

Dr. Rauſch: Gewiß, Mama. 

Elſe cbeluſtigt): Auf die bin ich neugierig. 

Dr. Rauſch: Zwei tadelloſe Kerle. — Der eine iſt Zwei— 
bändermann. 

Frau Reuter: Wie —? 

Dr. Rauſch: Er iſt bei zwei Couleurs aktiv geweſen und 
hat von beiden das Band, weil er adelig iſt. 

Elſe (gleichgiltigy: Da war's wohl ſehr luſtig? 

Dr. Rauſch: Die beiden Couleurbrüder waren total be— 
trunken, ſie hatten nämlich jeder einige Bierjungen 
aufgebrummt bekommen. 

Frau Reuter: Was iſt denn das? 

Dr. Rauſch: Die Sache iſt die: Zwei treten an, jeder 
bekommt ein Glas Bier in die Hand, auf Kommando 
wird getrunken, wer zuerſt fertig iſt, brüllt zum andern 
„Bierjunge“. Das Ganze nennt man eine „Bierange— 
legenheit“. 

Elſe troniih): Sehr luſtig. 

Dr. Rauſch: Das Ulkige dabei iſt, daß der Sieger ſeinen 
Partner in der Haſt meiſtens anſpuckt. Iſt das nicht 
köſtlich? 

Elſe: Ich finde das tieriſch! 

Dr. Rauſch ggeſpreitzt): Bitte! — Bei uns iſt nichts 
tieriſch. Das iſt eine Beleidigung der Couleur. 
Elſe: Du kannſt mich auch fordern. Ich finde es eben 
lächerlich, wenn erwachſene Menſchen, die bereits einen 
Platz im Leben ausfüllen könnten, ſich immer noch 

wie — Gymnaſiaſten benehmen. 

Dr. Rauſch: Das verſtehſt du nicht, das iſt die Pflege 
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unferer Jugendideale, denn wir Couleurſtudenten 
halten unentwegt die Fahne der höchſten Güter hoch. 

Elfe (roniſch): Geht das nicht auch ohne „Bierjungen“ 
und Anſpucken? 

Frau Reuter: Aber Elſe, das ſind auch wieder ſo 
emanzipierte Anſichten von dir. — Sei froh, daß 
dein Mann .. . Ich finde das ſehr nett, ich habe in 
meiner Jugend auch für die Studenten geſchwärmt, die 
haben gelb-rot⸗blaue Bänder gehabt und gelbe Kappen. 

Dr. Rauſch: Fui Deiwel — das waren ja Burſchen— 
ſchafter! 

(Es läutet.) 


5. Szene. 


Babette, Elſe, Dr. Rauſch, Frau Reuter, von 
Rothsmann, Deppenſtein, Dienſtmann 
Schröder. 


Babette (in weißer Schürze, in der Hand zwei Viſitkarten, die 
ſie langſam und ſorgfältig auf eine Schale legt). 

Frau Reuter: Geben Sie doch die Karten her. 

Babette: Nicht da drauf? Sie haben doch geſagt, ich 
ſoll Viſitkarten auf die Schale legen, damit die Leute 
ſehen, was für Beſuche wir haben. | 

Frau Reuter: Schweigen Sie und geben Sie die 
Karten her. Führen Sie die Herren herein. 

(Babette öffnet die Tür, Dr. Rauſch eilt den beiden freudig entgegen.) 


(Deppenſtein und Rothsmann, hinter ihnen ein Dienſt— 
mann, der ein Bouquet mit einem Band in den Korpsfarben trägt.) 


(Beide Cerevis auf dem Kopf, offenen Gehrock, der eine ein Band, 
der andere trägt zwei Bänder, beide ſehr elegant angezogen.) 
Dr. Rauſch: Ah, das iſt nett, daß ihr kommt. — Er— 
laube mir vorzuſtellen: meine Couleurbrüder von 
Rothsmann — Deppenſtein F.-M. — Fuchs-Major 
unſerer Couleur — meine Braut — meine Schwie— 

germama. 


(Beide verbeugen ſich tief, ſchlagen die Hacken zuſammen, zuerſt vor 
Frau Reuter ſich vorſtellend.) 
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v. Rothsmann: Von Rothsmann. 
Deppenſtein: Deppenſtein F.⸗M. 
(Ebenſo vor Elſe.) 

v. Roths mann: von Rothsmann. 

Deppenſtein: Deppenſtein F.-M. 

(Hierauf geht v. Rothsmann zurück zum Dienſtmann, nimmt ihm das 

Bouquet ab.) 
v. Rothsmann (zum Dienſtmann): Jeben Sie mal, je: 
ehrter Herr Zeitjenoſſe, den Zimmt her. 
(Dienſtmann ab.) 
v. Roths mann: Jeſtatten Sie uns, jnädigſtes Fräulein, 
Ihnen im Namen der Couleur zur Verlobung mit 
Couleurbruder die beſten Glückwünſche zu Füßen 
zu legen. (überreicht unter tiefer Verbeugung das Bouquet.) 

Elſe: Ich danke Ihnen, meine Herren, vielmals, Sie 
ſind ſehr aufmerkſam. 

Deppenſtein: Man kann zu Bräutigam ganz ſpeziell 
gratulieren, iſt immer noch äußerſt bierehrlicher Knabe, 
trotz vorgeſchrittenen Semeſters! — Total fidele 
Unke! 

Dr. Rauſch: Nicht wahr, das konnte man geſtern abends 
ſehen! 

v. Rothsmann: Na, die Sache jing ja ſehr jemütvoll 
aus. Wir drehten auf der Bismarcksſtraße alle 
Laternen aus. 

Deppenſtein: Und ich nannte 'n Nachtwächter — 
„Sie nächtlicher Herr Regierungsrat“. Wird wieder 
5 Em koſten, dieſer blöde Polyp. 

v. Rothsmann: So jagte ein Ulk den andern. 

Dr. Rauſch: Ausgezeichnet — na, was macht ihr ſonſt 
immer auf der „Alma mater“. Wie geht es dem 
Päpke? 

v. Rothsmann: Ne eklige Sache, er hat ſich Bier: 
herz angeſoffen und mußte inaktiv werden. Sah 
zeitlang weiße Mäuſe — ſoll jetzt in Berlin total 
verkommen ſein. 

Dr. Rauſch: Was macht er? 
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v. Rothsmann: Er fundiert und will ins Examen 
ſteigen, der Streber! 

Dr. Rauſch: Nun und der kleine Baron Lützenrode? 

Deppenſtein: Der is' aus der Couleur rausgeflogen 
— c. i. dimittiert — weil er in Couleur mit einem 
Beſen in ein Lokal gegangen iſt. 

Elſe: Deshalb? — Nun, das iſt doch mindeſteus jo 
witzig, wie eine Laterne ausdrehen. 

Dr. Rauſch: Aber nein, Elſe, er iſt mit einer (lächelt zu 
Rothsmann und Deppenſtein) nicht ſtandesgemäßen Dame 
in ein couleurfähiges Lokal gegangen — das iſt eine Re⸗ 
ſpektloſigkeit gegen die Couleur. Privat kann er gehen 
mit ihr, wohin er will; es gibt ja Lokale genug, wo 
man nicht geſehen wird. Offentlich mit 'ner kompro— 
mittablen Perſon 'rumzuſteigen, zeigt wirklich ſonder— 
bare Begriffe von Moral. — Solche Kerle gehören 
unbedingt 'raus. 

(Es läutet.) 


v. Rothsmann: Nach außen muß die Würde unbe— 
dingt gewahrt bleiben. 
Deppenſtein: Proſt Rothsmann — 
(Es klopft.) 
Elſe: Herein! 


6. Szene. 


Edith (elegantes Straßenkoſtüm): Nicht wahr, da ſchauſt du, 
daß ich plötzlich hier hereinſchneie. 

Elſe Gebr erſtaunt): Ja, Edith, wie kommſt denn du daher 
in unſer kleines Neſt? 

Edith: Willſt du mich nicht mit den Herrſchaften be— 
kannt machen? 

Elſe: Verzeih. — Alſo mein Bräutigam, Staatsanwalt 
Dr. Rauſch. — Meine Penſions freundin, Edith Walter, 
Hofſchauſpielerin. 

(Bei dieſem Worte knöpfen ſich Rothsmann und Deppeuſtein die 

Röcke zu.) 


2 


18 


v. Rothsmann (beide ſich kühl verbeugend): von Roths⸗ 
mann. 

Deppenſtein: Deppenſtein. 

Edith (umarmt Elſe): Nun, ich gratuliere dir recht herzlich 
— und Ihnen, Herr Doktor, beſonders. Elſe iſt wirk— 
lich ein Prachtkerl! 

Dr. Rauſch cggeſchmeichelt): Bitte, bitte — ich bin ja auch 
ein ganz ſtrammer Kerl. 

v. Rothsmann ſiich räuſpernd): Pardon, wir wollen hier 
nicht länger ſtören — 

(Beide auf Elſe zu, tiefſte Verbeugung, gegen we hochmütiges Kopf⸗ 

nicken, im Gänſemarſch geſpreizt ab.) 

Dr. Rauſch: Wenn die Damen geſtatten, begleite ich 
euch bis zum Haustor. (Ab.) 


7. Szene. 


Edith, Elſe. 
(Beide brechen in fröhliches Gelächter aus.) 


Edith: Die zwei ſind herzig mit ihren Kappen auf dem 
Kopfe! Was hatten denn die auf einmal? Wir haben 
oft „Alt⸗-Heidelberg“ geſpielt, da haben die Studenten 
weit liebenswürdigere Rollen. 

Elſe: Liebe Edith, die da waren eben: „Neu-Heidel⸗ 
berg“. Alſo jetzt ſage mir, wie kommſt du daher. Aber 
wie iſt das möglich, daß du dich hier in dieſes Neſt 
verirrſt? Gerade heute? 

Edith: Das will ich dir gleich ſagen, ich mache mit 
einem Freund eine Automobilreiſe. Wir ſitzen in der 
Reſidenz im Kaffeehaus und ſchauen uns in der Lang— 
weile die einheimiſchen Zeitungen an, da leſe ich zu⸗ 
fällig in eiuem Blatte, das mir in die Hände fiel, 
deine Verlobungsanzeige — da haben wir beſchloſſen, 
den Umweg zu machen, damit ich dir gratulieren kann. 
Mein Automobil wartet dort beim Hotel, wir fahren 
dann gleich weiter. 

Elſe: Das war ſehr lieb. — Was iſt das für ein Freund 
von dir? 
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Edith: Ein ſehr berühmter Dichter, der bekannte Bol- 
ein in deſſen letztem Stück ich einen Rieſenerfolg 
atte. 

Elſe: Iſt der verlobt mit dir? 

Edith: Gott ja, wenn du willſt, iſt er momentan ver— 
lobt — aber heiraten werde ich ihn nicht. 

Elſe: Das verſteh ich nicht — warum verlobſt du dich 

denn mit ihm, wenn du ihn nicht heiraten willſt? 

Edith: Liebes Kind, du verſtehſt nicht, was ich dir damit 
ſagen will, ich habe ein Verhältnis mit ihm. 

Elſe: So wie wenn du verheiratet wärſt? 

Edith: Ja. — Weißt du, ich könnte ihn heiraten, wenn 
ich wollte, aber ich will nicht, weil ich ihn gern habe. 

Elſe: Das verſteh' ich nicht. 

Edith: So will ich dirs erklären. Die Frau, die an den 
Mann nur durch Liebe und nicht durch die Ehe 
gefeſſelt iſt, iſt ihm ein unſicherer Beſitz, daher wert— 
voll. In der Ehe iſt ſie ihm erſt Haushälterin, 
Köchin, Kindsfrau und zuletzt erſt, kaute de mieux 
Geliebte. 

Elſe: Schöne Ausſichten! — Um Gotteswillen, wenn 
das meine Mama hört. — Und haſt du nicht Angſt 
vor dem Gerede der Leute? 

Edith: Die Leute, was gehen mich die an. Wem bin 
ich Rechenſchaft ſchuldig? Ich richte mir mein Leben 
ein, wie es mir paßt und nicht den andern. 

Elſe: Und deine Eltern, was ſagen die dazu? 

Edith: Meine Eltern ſind zu vernünftig, um da etwas 
mitzureden. Sie ſind ſo geſcheit, einzuſehen, daß eine 
Bühnenkünſtlerin ſich ihr Leben, das ſie ſich ſelbſt 
geſchaffen, nach ihren Bedürfniſſen einrichten muß. 
Wer das nicht begreift, iſt ein Trottel. 

Elſe: Du haſt ja recht, aber bei uns iſt ſo etwas doch 
unmöglich. 

Edith: Aber, liebe Elſe, du biſt doch Braut, da ſiehſt 
du den Himmel noch offen. Du liebſt doch gewiß 
deinen Bräutigam? 

* 
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Elſe: Ich fürchte, daß die Gefühle, die ich für meinen 
Bräutigam hege nicht das ſind, was man die große 
Liebe nennt. 

Edith: Du biſt noch ein ſehr naives Kind. — Was die 
große Liebe iſt, wirſt du ſicher nie kennen lernen — 
(lächelnd) du darfſt ja nur den gern haben, der ſchön 
brav deinen 1 5 am Finger trägt und dich zum 
Altar ſchleppt. 

Elſe: Doch, in der 2 Tanzſtunde, ich war 15 Jahre, da 
war ein Gymnaſtaſt, in den war ich ganz verſchoſſen. 
m: hat mir auch jeden Tag Fenſterpromenade ge: 
macht. 

Edith (lächelnd): Zur großen Liebe gehört doch noch ein 
bißchen mehr. 

Elſe: Ich glaube auch. Aber ich will dich doch mit Mama 
bekannt machen, ſie iſt drin' in ihrem Zimmer, komm' 
mit 'rein, und, nicht wahr, artig ſein ... 2 

Edith: Gewiß, ich werde ſehr brav — bürgerlich mit 
ihr reden, über Wäſche, Dienſtboten und dein künf— 
tiges Eheglück. — Ich muß ohnedies gleich wieder 
fort, mein Liebhaber erwartet mich — (lachend) prr... 

(Beide ab nach rechts.) 


8. Szene. 
Reuter, Schill, Dr. Rauſch. 


Reuter (im Eintreten): Ja, lieber Herr Schill, wenn ich 
Sie nicht zufällig auf der Straße zuſammenpacke, ſo 
hätten wir Sie wohl gar nicht zu ſehen bekommen. 

Schill: O nein, Herr Reuter, es ſtand ſchon in meinem 
Programm, Ihnen kurz guten Tag zu ſagen, obwohl 
es heute Abend ſchon weiter geht. 

Dr. Rauſch: Meine Braut hat mir viel erzählt von 


Ihnen, 
Schill: Außerſt ſchmeichelhaft, daß das gnädige Fräulein 
ſich meiner erinnert. 
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Reuter: Ja, der Herr Schill, der iſt ein Unterhaltungs- 


gente. 

Schill: Es iſt nicht ſo ſchlimm, die paar Witze, die ich 
erzähle, und meine jüdiſchen Anekdoten, die ziehen 
überall, ſoweit die deutſche Zunge reicht. 

Reuter: Geben Sie was zum beſten. 

Schill: Nein, die unfreiwillige Komik im Leben iſt doch 
wirkſamer als der beſte Witz. 

Reuter: Wie meinen Sie das? 

Schill: Ich las da neulich in einer Zeitung, daß ein 
kleiner Ort einen neuen Leichenwagen bekommen hatte, 
und da heißt es dann zum Schluß des Zeitungsbe— 
richtes: Der Leichenwagen wurde in feierlichem Ein— 
zug in die Gemeinde hereingebracht. Abends fand aus 
dieſem Anlaß ein Tanzkränzchen mit Tombola ſtatt. 

r. Rauſch: Da ſieht man, wie das Volk blöd iſt. 

chill: Das iſt kein Wunder. Weil man ein Intereſſe 
hat, es ſo zu erhalten. Eine große Hammelherde kann 
man immer durch einen Hund im Zaum halten. 

Reuter: Das iſt nicht richtig. Tun wir nicht vieles, 
um die Bevölkerung zu bilden? Wir hatten dieſe 
Woche Vorträge für Eheleute über ſexuelle Aufklärung 
der Kinder, über Saatbau, über Zeppelin und über 
Röntgenſtrahlen, über deutſche Miſſionäre im Owam— 
boland — um das Volk zu bilden. 

Dr. Rauſch: Na und unſer Theater? — Ja richtig, 
heut Nachmittag iſt ja die Sitzung des Theateraus— 
ſchuſſes wegen des Roſenfeſtes. Ich muß auch hin. 

Reuter: Ja, ja, im römiſchen Kaiſer. 

Schill: So, dort bin ich auch. Der Deidesheimer iſt 
ganz vorzüglich. 

Reuter: Das glaub' ich — den trink ich jeden Tag 
zum Frühſchoppen, und... 

Dr. Rauſch: . .. Zum Abendſchoppen, worüber ſich 
meine verehrte Frau Schwiegermama heftig kränkt. 

Reuter: Aber wo iſt Elſe? 

Dr. Rauſch: Sie iſt mit ihrer — Penſionsfreundin im 
Nebenzimmer. Hm, kennſt du ſie ſchon, Papa? 
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Reuter: Wen? — 

Dr. Rauſch: Nun, die Freundin von Elſe, die Schau— 
ſpielerin — die Walter — hm — ein etwas kom— 
promittabler Beſuch. 

Keuter: Pardon, Herr Schill, da muß ich doch mal 
'rein gehen. Haben Sie fie ſchon geſehen? 

Schill: Gewiß, ich kenne ſie von der Bühne her. Eine 
intelligente und ganz entzückende Perſon. 

Dr. Rauſch: Eine — Perſon — ſtimmt. 

Schill: Intelligenter als viele Männer in Amt und 
Würden. 

Reuter: Da will ich doch raſch ſehen. (Ab.) 


9. Szene. 
Dr. Rauſch, Schill. 


Dr. Rauſch: Na, im Allgemeinen bin ich nicht ſehr für 
ſo ſelbſtändige Frauen. 

Schill: Sie ſind wohl mehr dafür, daß die Frauen 
kochen und Strümpfe ſtopfen. 

Dr. R rn: ch: Eutſchieden gehört die Frau in die Häus— 


Schill: Entweder um zu tyranniſieren oder ſich tyran— 
niſieren zu laſſen. — Das nennt man dann „Ehe“. 

Dr. Rauſch: Jedenfalls hat ſie ſich nach den Anordnungen 
des Mannes zu richten, und das Haus in Ordnung 
zu halten. So ſtell ich mir mal meine Ehe vor. 

Schill: Da würden Sie ſich doch geſcheiter eine Haus— 
hälterin nehmen. Übrigens, lieber Herr Doktor, die 
Ehe ſchaut bei jedem anders aus, als er ſich's vor⸗ 
ſtellt. So wie in einem Roman von der Marlitt iſt 
ſie jedenfalls nicht. 

Dr. Rauſch: Es wird nicht ſo ſchlimm fein. Sch ver: 
jtehe mich genau auf Weiber, denn ich war ſechs 
Semeſter bei einer feudalen Couleur aktiv. 
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Schill (ironiſch): Da müſſen Sie die Frauenſeele unbe— 

dingt in ihren tiefſten Myſterien kennen. 
(Kleine Pauſe.) 

Dr. Rauſch: Wohin reifen Sie denn jetzt? 

Schill: Ein wenig nach Paris. 

Dr. Rauſch: So fo, in das Babylon an der Seine, 
dieſe Hochſchule der Buhlerei. 

Schill: Sie reden ja über Paris wie ein Konſiſtorialrat 
in der Sonntagspredigt, wenn er ſeine Frau bei der 
Morgentoilette geſehen hat. 

Dr. Rauſch: Lieber Herr, jetzt heirate ich und nun wird 
unter das ganze Junggeſelleuleben ein Strich gemacht. 

Schill: Und da haben Sie unterdeſſen bis zur Hochzeit 
das Gelübde der Keuſchheit abgelegt. 

Dr. Rauſch: Das iſt doch ſelbſtverſtändlich 

Schill: Ach ſo. 

Dr. Rauſch: Was tun Sie eigentlich in Paris? 

Schill: Nun, etwas im Sündenpfuhl herumgondeln, 
außerdem aber — ich bin ein leidenſchaftlicher Samm— 
ler von Kupferſtichen und Radierungen aus der ga— 
lanten Zeit ſo bis zu Felicien Rops. 

Dr. Rauſch: Sie, Rops, den Bruder kenne ich auch. 

Schill: Sie kennen ihn, nicht möglich. 

Dr. Rauſch: Wiſſen Sie, wir ſchicken von Zeit zu Zeit 
Kriminalbeamte in die Buchhandlungen, damit ſie 
harmlos nach nackten Darſtellungen fahnden. 

Schill: Spitzel? 

Dr. Rauſcht: Kriminalbeamte! 

Schill: Alſo Beamte, die ſich hierfür hergeben müſſen? 

Dr. Rauſch: Na, finden Sie etwas dabei? Da brachte 
mir ſo einer ein paar hoppgenommene Reproduktionen 
von Rops, die waren koloſſal unſittlich. 

Schill: Da müſſen Sie eben über eine recht merkwür⸗ 
dige Phantaſie verfügen, wenn Sie aus einem Kunſt— 
werk nicht die Kunſt, ſondern immer nur die Schwei— 
nerei herausfinden. 

Dr. Rauſch: Sehr geehrter Herr. Nach unſerem deut— 
ſchen Strafgeſetz iſt was Nacktes immer unſittlich; ob 
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das Kunſt ift oder nicht, geht uns nichts an. Es ift 
eben Geſetzes verletzung. 

Schill: Ja, Geſetzes verletzung iſt das, wo ein Straf: 
antrag höheren Orts angenehm auffällt. 

Dr. Rauſch (betroffen): Meinen Sie? Womit wollen Sie 
Ihre Behauptung beweiſen? 

Schill: Durch Sie ſelbſt! 

Dr. Rauſch: Da bin ich doch neugierig. 

Schill: Sehen Sie, wenn Ihr falſches Schamgefühl 
wenigſtens ſubjektiv echt iſt, ſo beſchlagnahmen Sie 
zunächſt Ihrem König die ausgeſtellten Danaes, die 
Venuſſe, Leda's ꝛc. von den Brüdern Tizian, Rubens 
und ſo weiter, und dann ſtellen Sie Strafantrag 
gegen Sereniſſimus, weil Sie beim Anblick unzüch— 
tige Gedauken gehabt haben. — Dann wäre es aber 
mit Ihrem Avancement Eſſig und Sie bekämen etwas 
auf den Kopf, wenn Sie ſich unterſtehen würden. — 
Sehen Sie, das wäre doch eine glänzende Gelegenheit 
für Sie, bei Ihrer ſittlichen Weltanſchauung noch 
obendrein deutſchen Mannesſtolz vor Königsthronen zu 
mimen, oder führen Sie den Eulenburgprozeß zu Ende! 
Da könnten Sie ja auch in Sittlichkeit machen, wenn 
Sie ſo abſolut dafür ſind. 

Dr. Rauſch (beluſtigt): Sie übertreiben! 

Schill: Gewiß, mit dem Männerſtolz; wiſſen Sie, wo— 
durch dieſe widerliche Verfolgungsſucht herkommt? 
Weil irgend ein vortragender Rat im Juſtizminiſte⸗ 
rium ein altes, ſcheußliches Weib zu Haus hat, da mag 
er nicht mehr. Dann führt ſie ihm Eiferſuchtskomödien 
auf. Aus Wut, weil er eine hübſche nicht mehr be— 
ſitzen kann und weil er Ruhe haben will, oder aus 
Gründen, die wegen vorgerückten Alters in ihm liegen, 
tut er dann anch moraliſch. — Jede Sittlichkeitsbewe— 
gung iſt auf die Nicht-mehr-Begehrtheit irgend einer 
hochgeſtellten alten Schachtel zurückzuführen. Soll fie 
nichts mehr davon haben, dann ſollen es die andern 
auch nicht. 

Dr. Rauſch (lacht): Ausgezeichnet! 


25 


Schill: Das gefällt Ihnen, nun handeln Sie doch da— 


nach. Der ehrliche Richter iſt unabhängig, auch blöden 
Buchſtaben gegenüber. Wären Sie ſo für die Sitt— 
lichkeit, ſo würden Sie in ihrem Berufe einmal nach— 
ſehen, ob da alles gar ſo ſtttlich iſt! 


Dr. Rauſch: Sie wollen doch wohl nicht behaupten, 


daß wir in unſerem Berufe unſittlich ſind? Sie möch— 
ten wohl wirklich auch ſo Pariſer Zuſtände einführen?! 


Schill: Etwas Pariſer Kultur importieren, könnte nicht 
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ſchaden — oder iſt die barchenttragende Reißzloſigkeit 
der Frauen und der hier ſo häufig vorkommende 
Bierbauch des Mauues Ihr Schönheitsideal? Die 
Unſittlichkeit liegt am allerwenigſten auf dem Gebiet 
der natürlichſten Beziehungen zwiſchen Mann und 
Frau. Trotz aller widerlichen Heuchelei hierin, lebt 
jeder Menſch da, wie er muß, das hat auch mit der 
Sittlichkeit am wenigſten zu tun. Jeder erwachſene 
Menſch kann mit ſeinem Körper machen, was er will, 
und anſchauen, was er will. Es iſt jedoch unſittlich, 
zum Beiſpiel einen wehrloſen Angeklagten im Gerichts— 
ſaal zu beleidigen, weil man alle Machtmittel gegen 
ihn in der Hand hat, außerdem iſt es feig; es iſt 
unſittlich, ſich der Spitzel zu bedienen, um ſich damit 
Fälle zu verſchaffen. Unſittlich iſt es, Klaſſenjuſtiz 
auszuüben, indem man bei politiſchen Gegnern böſe 
Abſicht vermutet und dann erſt Tatbeſtände konſtruiert. 


Rauſch: Das gibts nicht. 


Schill: Jawohl gibts das. — Im höchſten Grade un— 


ſittlich iſt es, durch eine ſolche Couleurjuſtiz ein tüch- 
tiges Volk vor dem Ausland lächerlich und eine große 
Anzahl ſeiner Richter verächtlich zu machen, Richter, 
die nach oben buckeln und nach unten treten. Sie ver— 
folgen die Unſittlichkeit, aber lieber auf jenem Gebiet, 
damit ſie bei ihrer ſittlichen Entrüſtung auch ein Ver— 
gnügen haben, was ſie den andern nicht gönnen. 


Rauſch (ppringt zornig auf, faßt ſich jedoch): Pardon, 


daß ich unſere intereſſante Unterhaltung abbrechen 
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muß, ich habe noch bei Gericht zu tun. Adieu! 
(Verbeugt ſich förmlich.) 

Schill (pöttiſch): Leben Sie wohl! es während der Elei- 
nen Pauſe etwas auf und ab.) 


(Rauſch nach rechts ab.) 


10. Szene. 
Schill, Reuter, Elſe, dann Babette. 


Reuter: Haben Sie mit meinem Schwiegerſohn etwas 
gehabt? 

Schill: Nein, wir haben uns nur unterhalten. 

Elſe: Entſchuldigen Sie, Herr Schill, daß ich Sie ſo 
lange warten ließ, ich begleitete gerade meine Freun— 
din und meinen Bräutigam zum Haustor. (Reicht ihm 


die Hand.) 
(Es klopft.) 
Reuter: Herein! 
Babette (tritt ein). 
Reuter: Was iſt? 
Babette: Sie ſollen einen Angenblick hinunter ins 
Zaun kommen, ein Herr will ſie geſchäftlich ſprechen. 


9 8 Entſchuldigen Sie mich einen Moment, Herr 


Sch 1 Aber bitte. (Reuter ab.) 


11. Szene. 
Elſe, Schill. 
Elſe: Alſo, Herr Schill, Sie wollen mir gewiß gratu— 
lieren? \ 
Schill: Wozu denn? 
Elfe: Willen 15 e nicht, daß ich verlobt bin? 
= 0 


Elſe: 7 90 abi man einem doch zur Verlobung, 
nicht? 
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Schill: Merſchdendeels — aber ich nicht, und zu dem 
Bräutigam ſchon gar nicht. 

Elſe: Sie ſind ebenſo boshaft wie komiſch. 

Schill: Bitte, komiſch? Ich nicht, aber vielleicht . 

Elſe: Oh, ich will Sie nicht noch weiter provozieren, ich 
kenne Ihren Ton, ſchon von früher her. Man zieht 
bei Ihnen den kürzeren. 

Schill: Ich habe nicht die Abſicht, Sie zu kränken. Ich 
kann Ihnen nichts vormachen, was ich nicht empfinde. 
Sie kennen mich ja. Sie tun mir leid, denn Ihr 
Bräutigam iſt recht nett! 

Elſe: Sie müſſen ihn ja nicht heiraten. Und dann haben 
Sie gut reden. Sie ſind ein Mann, aber ich, was 
ſoll ich tun, ich, das gut erzogene, wohlbehütete 
Menſchenkind? 

Schill: Liebes Fräulein, das iſt eine Frage, die ich 
Ihnen nicht beantworten kann. Ich kenne Sie nicht 
genau genug. Ich weiß nicht, was Sie für Talente 
haben. Denn eine Frau, die Talente zu irgend etwas 
hat, tut beſſer d'ran, ſie zu verwerten, als immer ſo 
einen langweiligen Ehemann neben ſich herumlaufen 
zu haben, der ſchließlich auch doch immer derſelbe 
iſt. Denn wenn man einmal geheiratet hat, weiß 
man erſt die Abwechslung beſonders zu ſchätzen. 

Elſe: Wie ſoll ich aber dieſes gelobte Land erreichen? 

Schill: Ich ſoll Ihnen wohl dazu verhelfen? (Schaut 
ihr intenſiv in die Augen.) 

Elſe ſſieht auf die Erde, ſchweigt). 

chill: Keine Antwort iſt auch eine Antwort. 

Lie: Legen Sie ſich es aus, wie Sie wollen. 

ill: Alſo dann nicht. Es wäre auch viel zu gefährlich. 

(Nimmt ſeinen Hut und macht Anſtalten zu gehen.) 

e: Sie hätten wohl Angſt davor. 

ill: Vor Ihnen, nein, vor der Ehe, ja. 

ſe: Sie heiraten (lacht), da käme ich vom Regen 

in die Traufe — für ſo ein Scheuſal danke ich. 

Übrigens haben Sie gewiß eine Liebe. ö 

Schill: Gewiß, das wäre aber doch kein Grund, noch 
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eine oder die andere zu haben. Heiraten Sie ſchon 
den guten Mann, den Ihre würdigen Eltern Ihnen 
ausgewählt und werden Sie glücklich und machen Sie 
im Lodengewand 'ne Hochzeitsreiſe nach Venedig — 
das gehört unbedingt dazu. f 

Elſe: Jetzt ſind Sie gekränkt? Ich ſoll wohl Ihnen den 
Hof machen? 

Schill: Aber nein, ich bin derartige Antworten gewöhnt. 
Zuerſt entſetzen ſich die Weiber über meine Aufrich— 
tigkeit, nachher fliegen Sie auf mich. Dann iſt es 
Zeit zu echappieren, ſonſt kommen die ſeeliſchen Kom— 
plikationen. (Nimmt den Hut und wendet ſich zum Gehen.) 

Elſe: Ich bitte, mich nicht „Weiber“ zu titulieren. 

Schill: Bitte, das iſt ein Gattungsname, Sie gehören 
genau zu den Weibern, wie jede andere. Wenn Sie 
das Wort auch infolge Ihrer Penſionatsbildung ab— 
ſtößt. — Sie wollen ſich frei und unabhängig machen 
und rümpfen ſchon die Naſe, über Worte, die Ihr 
zartes Ohr beleidigen. (Lacht.) 

Elſe: Gegen Sie kommt man nicht auf. Vielleicht bin 
ich aber nicht die blöde Gans, für die Sie mich halten. 

Schill: (reiht ihr die Hand zum Gehen, lächelnd: Möglich, 
aber das müßten Sie erſt beweiſen! 


Vorhang. 


Sweiter Akt. 


Dämmerſchoppen. 


Ein Wirtshauszimmer in altdeutſchem Stil, mit gemütvollen Trink— 
ſprüchen an der Wand. Eingang von rechts und links, Niſchen, in der 
Mitte ein großer Stammtiſch mit den üblichen Emblemen. 


1. Szene. 


Böbe (ſitzt an einem Tiſch): Sie, Kellnerin, zahlen! 

Kathi: Bitte, ich bin ſchon da. 

Böbe: Alſo, ich habe eine Klößchenſuppe, dann Ochſen— 
fleiſch mit Sardellentunke und Roterüben und Berliner— 
pfannkuchen, 4 Schoppen Bier und 2 Schorlemorle. 
Zwee Zigarren à 5 Fenniche. 

Kathi: Macht 2 Mark 25 Pf. 

Böbe: Hier ſind 2 Mark funfzig. Geben Sie 20 Fenniche 
zurück, der Reſt gehört Ihnen. Koofen Sie ſich 'ne 
Villa dafor. 

Kathi: Ich bin ſo frei. Danke ſchön. Wie waren die 
Geſchäfte hier? Sind Sie zufrieden? 

Böbe (ſehr raſch): Oberfaule Köppe hier. — Niſcht zu 
machen. Was glauben Sie denn? Ich habe lauter 
Prima Ware. — N Momang! (Geht zum Muſterkoffer, 
öffnet ihn, holt einen eleganten Jupon heraus.) Da ſchauen 
Sie die Jupons (ſprich Schüpongs) — tip top — 
nich wahr, tadelloſe Qualität, die Sachen von der 
Konkurrenz, z. B. Rabenhorſt, Mayer & Co. G. m. 
b. H. Berlin, ſin 'nen Dreck dajegen, oder dieſe Strümpe 
(zieht ein Paar elegante durchbrochene Damenſtrümpfe heraus) 
— niſcht zu machen hier — lauter oberfaule Köppe — 
ich war bei Goldſchmidt — ich mache auch in Hös— 
chen, ſehn Se mal — Gieht ein Paar Spitzenhöschen hervor). 

Kathi: Die ſind aber ſchön — wie ſchön! 
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Böbe: Nich wahr — tip top — wiſſen Sie, was mir 
Herr Grünfeld in Firma Lohnſtein & Helbreich je— 
ſagt hat? 

Kathi: Das iſt das beſte Geſchäft hier. 


Böbe: Jawohl, wiſſen Sie, was der jeſagt hat, mit dem 
Zeug kommen Sie uns nicht. Wir haben hier keene 
Demimong, ſolche Sachen tragen unſere Frauen und 
Mädchen gottlob nich', dafür ſin ſie zu anſtändig, daß 
ſie ſo 'ne Unterwäſche tragen. Und die hier nich' an— 
ſtändig ſin', tragen überhaupt keine Unterwäſche. Haben 
Sie nichts in Baumwolle und Barchent, es kann auch 
elegant ſein? Da ſagte ich, nu, da müſſen Se warten, 
bis mein Kolleje Tieltjes kommt von Löffelmann's 
Söhne G. m. b. H. Bruchſal, der hat dieſe Sachen. 
Empfehle mich. 

Kathi: Da haben Sie gar nichts verkauft. 


Böbe: Nich 'nen Schimmer. — Schade, alles tip top — 
tadellos, brillante Aufmachung — niſcht zu machen 
— alles oberfaule Köppe hier. 

Kathi: Wo fahren Sie denn jetzt hin? 

Böbe: Ich fahre jetzt noch nach Frankfurt zu den Rennen. 

— Weiber und Pferde, das iſt meine Paſſion, dann 

muß ich paar Wochen üben. 


Kathi: Wo haben Sie denn gedient? 

Böbe: In Merſeburg — tadelloſes Regiment, hat 'ne 
Prinzeſſin zum Chef und Roßſchweife. 

Kathi: Was haben die? 

Böbe: Nu, Roßſchweife am Helm! 

Kathi: Sind Sie noch nicht Reſerveleutnant? 

Böbe: Haha — noch nicht, das Auftreten habe ich ſchon. 
Und nu — ckriegt fie um die Taille und will fie küſſen). 

Kathi: Laſſen Sie das, Sie ſind ja kein Stammgaſt. 

Böbe: Warum ſo zimperlich? Nich — Nich —! Andre 
Mutter hat boch 'nen ſchönes Kind. Leben Sie wohl! 
Den Koffer laſſe ich holen. (Nimmt zwei kleine Pakete ab.) 
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Kathi geht bis zur Tür links mit, reicht ihm die Hand, zur andern 

Tür kommt Schill herein, nimmt unbemerkt in einer der letzten Niſchen 

Platz. Wie Kathi die ee ſchließen will, e Dr. Rauſch. — 
Kathi, Schill 


2. Szene. 


Dr. Rauſch: Guten Tag — Mauſt, was ſagſt du, daß 
ich da bin. Ich hab' ſchnell eine Pauſe in der Ver: 
handlung benutzt; ich hab' nen ſcheußlichen Durſt. 
Bring mir ſchnell ein Bier. (Umſchlingt fie, drückt fie an 
ſich, um ſie zu küſſen.) 

Kathi beißt ſich los): Geh' Bubi, laß das, du biſt ver— 
lobt. Drück deine Braut. 

Dr. Rauſch: Das geht nicht, die iſt ein anſtändiges 
Mädchen. 

Kathi: So, aber ich bin dir dafür gut genug. 

Dr. Rauſch: Aber du verſtehſt mich nicht, die iſt aus 
guter Familie, die iſt für ſo was ganz ungeeignet. 
Komm her! 

Kathi: Haſt du ſie nicht gern, was haſt du dich verlobt? 

Dr. Rauſch: Das iſt was ganz anderes, ich habe ſie 
gern, aber ich bin ja noch nicht verheiratet, und die 
kurze Zeit bis dahin können wir, wenn du ſtill biſt, 
noch genießen. 

Kathi: Du biſt ein ſauberer Burſch, ſo einer wie du 
ſollte mal mein Bräutigam ſein, dem möcht' ichs 
zeigen. Ich möcht' nicht warten, bis ich verheiratet bin. 

Dr. Rauſch: Ja, zu der ſtittlichen Anſchauungsweiſe 
unſerer Kreiſe, was einer Braut erlaubt iſt und was 
nicht, kannſt du dich nicht aufſchwingen, weil du ein 
Mädchen aus dem Volke biſt. 

Kathi: Du redſt ja furchtbar geſchwollen. 

Dr. Rauſch: Alſo jetzt zier dich nicht, komm her (umarmt 
ſie und küßt ſie ſtürmiſch). 

Kathi glückſelig): Soll ich heut', nachdem geſperrt iſt, zu 
dir kommen? 
Dr. Rauſch: Nein, heute lieber nicht, ich weiß nicht, 
wie lang das Feſt dauert, ich muß dann meine Braut 

nach Hauſe begleiten. 
3 
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Kathi: Immer die Braut! wenn du nicht willſt, gehe 
ich dann heut Nacht zum Kommerzienrat. 

Dr. Rauſch: Zu dieſem betagten Hebräer? 

Kathi: Ja, der gibt mir 20 Mark und ich brauche einen 
neuen Hut. Du gibſt mir ja nie was. 

Dr. Rauſch: Hier haſt du 'ne Mark. Du verdienſt 
doch auch Trinkgelder eine Maſſe. Wenn ich heirate 
und der Olle die Mitgift herausgerückt hat, bekommſt 
du von mir 150 Mark als Abfindung. Und dafür 
bekomme ich jetzt noch 'nen Kuß. 

Kathi: Du biſt ein feiner. — Nein, jetzt hole ich das 
Bier. (Eilt nach rechts ab, Dr. Rauſch ſucht ſie zu haſchen, in 
dem Moment ſieht er Schill in der Niſche. Dr. Rauſch ſteht 
da wie ein begoſſener Pudel.) 


Kathi (akt ſich raſch): Verzeihung, was kann ich dem 
Herrn bringen? 

Schill: Bringen Sie mir eine Flaſche Deidesheimer. 

Kathi: Sofort (ab nach rechts). 


3. Szene. 
Dr. Rauſch, Schill, Kathi. 


Schill (ſehr liebenswürdig): Herr Doktor, Sie wollen ja 
auch noch ein Glas Bier trinken, darf ich Sie ein— 
laden, bei mir Platz zu nehmen? 

Dr. Rauſch (immer noch ſehr in Verlegenheit): Wenn ſie ge— 
ſtatten. 

Schill: O bitte. 

Kathi (kommt bringt Bier und Wein, ſetzt beides hin): Zum 


Wohl. 

Schill: Danke — Proſit. 
(Kathi eutfernt ſich langſam.) 

Dr. Rauſch (erhebt das Glas): Herr Schill, geſtatte mir 

Blume. 5 
Schill: Proſit — Fräulein, gehen Sie, haben Sie nicht 

den letzten Simpliziſſimus? 

Kathi: Nein — den dürfen wir nicht auflegen. 
Schill: So, iſt er hier verboten? 
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Kathi: Nein, aber der Herr Doktor Rauſch hat zum 
Herrn Wirt geſagt, daß ein ſo unmoraliſches Schand— 
blatt, das durch maßloſe Übertreibungen alles, was 
dem deutſchen Bürger heilig iſt, in den Kot zerrt. . . .. 

Schill: Wie Sie ſich das gut gemerkt haben. 

Kathi: Ja, der Herr Doktor hat immer geſagt, ſonſt 
würde kein Beamter mehr herkommen und auch die 
Herren Offiziere und Reſerveoffiziere wären dann ge— 
zwungen, das Lokal zu meiden. Da halten wir ihn 
nicht mehr. 

Schill Gu Dr. Rauſch): Sie leſen gewiß lieber die Flie— 
genden Blätter. 

Kathi: Soll ich dem Herrn die Fliegenden Blätter 
bringen: 

Schill: Ich danke. 

Kathi: Die Meggendorfer? 

Schill: Auch nicht. 

Kathi: Die „Woche“ haben wir auch. 

Schill: Wollen Sie mich fort haben? 

Dr. Rauſch: Die Woche iſt aber doch wirklich ein mo— 
dernes und vornehmes Blatt. 

Schill: Gewiß, aber ich bin gegen Photographien von 
toten Wildſchweinen und anderem Getier. 

(Beide ſprechen leiſe weiter.) 


4. Szene. 
Die Vorigen, zwei Einjährige, ein Leutnant. 
(Von links kommen zwei Einjährig-Freiwillige, nehmen in der Mitte Platz.) 


Erſter Einjähriger: Kathi, ſchnell zwei Bier, wir 
haben heute Morgen beim Felddienſt Frankenhofen er— 
ſtürmt und haben einen Rieſendorſcht. 

Kathi (kommt näher. Beide umſchlingen ſie, ſie macht ſich los): 
Laſſen Sie. — Es ſind doch dort 2 Herren. Auch 
was zum Eſſen? 

Zweiter Einjähriger: Nein, wir haben Eile. 

Erſter Einjähriger (grüßt zu Dr. Rauſch hinüber): Morjen. 

3* 
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Dr. Rauſch (reht ſich 15 Morjen! 
Kathi (bringt das Bier): So, meine Herren. 
Erſter Einjähriger Take mit dem Zweiten an): Profit. 


(Beide fangen an zu trinken. Im ſelben Moment kommt von rechts 
ein Leutnant.) 


Dr. Rauſch (ſteht auf und verbeugt ſich tief vor dem Leutnant). 
Leutnant cherablaſſend): Mahlzeit! 

(Sowie die Einjährigen den Leutnant erblicken, ſpringen ſie wie von 
der Tarantel geſtochen auf und machen Front, die Augen immer ſtarr 


auf den langſam weiterſchreitenden Leutnant gerichtet. Wie der Leut⸗ 
nant an Kathi vorbeigeht, zwickt er ſie.) 


Kathi: Au, laſſen Sie doch das. 
(Der Leutnant geht weiter, bei der Tür links angekommen, dreht er 
ſich um.) 
Leutnant: Sie, Einjähriger. 
Erſter und zweiter Einjähriger: Zu Befehl, 
Herr Leutnant. 
Leutnant: Niſcht. (Ab.) 
(Die Einjährigen ſetzen ſich; kaum ſitzen ſie, kommt durch die Tür 
wieder der Leutnant.) 
Leutnant: Einjähriger! 
Beide ſchnellen in die Höhe. 


Erſter und zweiter Einjähriger: Zu Befehl, 
Herr Leutnant. 

Leutnant: Sind Sie von der 2. Kompanie? 

Erſter und zweiter Einjähriger: Zu Befehl, 
jawohl, Herr Leutnant. 

n t: Hat Herr Leutnant Puſtkuchen heute Dienſt 
jetan? 

Erſter und zweiter Einjähriger: Zu Befehl, 
nein, Herr Leutnant. 

Leutnant (halb für ſich): Da iſt er wohl noch plein 
(pri: pleng) von geſtern. 

Erſter und zweiter Einjähriger: Zu Befehl, 
jawohl, Herr Leutnant. 

Leutnant: Ouaſſeln Sie nich' und reden Sie nur, 
wenn ich frage. — Verſtanden? 
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jawohl, Herr Leutnant. 
eutnant: Danke! Morjen, Leute! 
Erſter und zweiter Einjähriger: Guten Morgen, 
Herr Leutnant. 
Leutnant (an der Tür): Sie Einjähriger! 
Beide: Zu Befehl? 
Leutnant: (im Abgehen): Niſcht. 
(Die Einjährigen ſetzen ſich.) 


Erſter und zweiter Einjähriger: Zu Befehl, 
0 


5. Szene 
Schill, Dr. Rauſch. 


Schill: Alſo, Sie finden, daß der Simpliziſſimus über— 
treibt? Alſo Sie leſen ihn doch hie und da. 

Dr. Rauſch: Na ja, ich bin ſchließlich Staatsbeamter. 
Wir können dieſe Tendenzen abſolut nicht billigen. 
So wird unſere Autorität untergraben. Und wir, 
die Stützen der beſtehenden Geſellſchaftsordnung, 
werden darin verhöhnt. Deshalb kann uns niemand 
verübeln, daß wir das Blatt bekämpfen. 

Schill: Aber ſo bekämpfen Sie das Blatt nicht, im 

| Gegenteil, das müſſen Sie ganz anders machen. 

Dr. Rauſch: Und das wäre? 

Schill: Veranlaſſen Sie den darin gewürdigten civis 
teutonicus, mit ſeiner Arroganz, Dummheit und 
Heuchelei ſparſamer umzugehen — dann hätten Sie 
den mit Recht ſo beliebten erſten Schritt dazu. — 

Dr. Rauſch: Aber unſer Volk wird doch vor dem Aus— 
land dadurch blamiert. 

Schill: Gewiß, aber nicht durch das Blatt, ſondern 
durch das wahrhaftige Konterfei beſonders derer, die 
hier die erſte Violine ſpielen. 

(Die Einjährigen winken Kathi, zahlen und gehen während des Dialoges.) 

Dr. Rauſch: Es gibt auch Ausnahmen. — Unſer Volk 
ſchreitet an der Spitze ſeit ſeinen 1 Waffen⸗ 
taten im Jahre 1870. 
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Schill: Natürlich, darauf find fie ſtolz! Goethe, Kant, 
Nietzſche oder ein Siemens und Krupp ſind doch 
ſchließlich keine roten Hunde! Aber gegen Generäle 
ſind ſie hier doch nur zweiter Güte. — Ein General 
iſt aber doch nichts anderes, als ein hoher Polizei— 
chef gegen äußere Unruheſtifter — gegen die innern 
haben Sie zunächſt ja die Paragraphen. — Der Nimbus 
des commis voyageur verlangt jedoch, daß jeder 
ſich auf den Sieger von „Sedang“ aufſpielt. — Das 
iſt die Kultur ihres Bürgertums. 

Dr. Rauſch: Was ſoll ich Ihnen erwidern? Sie haben 
mich ja jetzt, durch das, was Sie vorhin geſehen und 
gehört, in der Hand. 

Schill: Dadurch kommen Sie in die angenehme Lage, 
auch einmal von einem Nichtvorgeſetzten eine unan— 
genehme Wahrheit zu erfahren. — 

Dr. 9 ch: Ich danke Ihnen verbindlichſt (reicht ihm die 

Hand) 

Schill (zündet fi eine Zigarette an): Gerne geſchehen. Bitte, 
Herr Doktor (bietet ihm eine an). 

Dr. Rauſch: Danke! — Sehr liebens würdig. 

Schill: Nein, lieber Herr Doktor, wenn ich die Geſchichte 
weiter erzähle, würde ich Sie ja hier in dieſem 
Spießerneſt unmöglich machen. Aber was nützt das, 
wenn ich Sie allein umbringe? Wenn ich nicht Ihre 
ganze Klaſſe vernichten kann, hat es keinen Wert. 

Dr. Rauſch: Sie ſind ein Gemütsmenſch. 

Schill: War ich ſtets. 


6. Szene. 
Die Vorigen, Benedikt. 


Phöbus Benedikt: Guten Tag, Herr Doktor! Qu 
Schill ſich vorſtellend) Phöbus Benedikt, Kommerzienrat. 
Schill: Schill — ſehr erfreut. 
Benedikt: Es ſcheint vom Komitee noch niemand da zu 
80 erlauben Sie, daß ich ſolange Platz nehme bei 
nen. 
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Dr. Rauſch: Bitte, Herr Kommerzienrat. 

Benedikt: Der Ausſchuß wird bald da ſein. Herr 
i Sie haben ja heute einen intereſſanten 

all! 

Dr. Rauſch: Ja, das Urteil iſt noch nicht geſprochen, 
es iſt jetzt eine Pauſe. Ich hoffe den Kerl ſchon ans 
Meſſer zu kriegen, dieſen verdammten Sozialdemokraten. 

Beuedikt: Die Hauptſache iſt, daß man ſo einen vater— 
e Geſellen für die Wahlagitation unſchädlich 
macht. 

Dr. Rauſcht: Verlaſſen Sie ſich auf mich, der dolus iſt 
vorhanden und den Tatbeſtand werden wir ſchon kon— 
ſtruieren. 

Benedikt: Ein Glück für unſer teures Vaterland, das 
ſolche tüchtige Stützen hat. 

Dr. Rauſch: Man tut nur ſeine Pflicht. 

Schill (ironiſch): Mitunter noch mehr! 

Benedikt: Verzeihen Sie, Herr Schill... 

Dr. Rauſch: Pardon meine Herren, ich muß wieder hin— 
über ins Amt, ich hoffe noch, der Komiteeſitzung bet— 
zuwohnen. Die Sache iſt bald zu Ende. 

Schill: Auf Wiederſehen, Herr Doktor! 

Dr. Rauſch: Guten Tag, Herr Kommerzienrat. 

(Dr. Rauſch ab.) 


7. Szene. 
Benedikt, Schill, Kathi. 


Benedikt: Verzeihen Sie Herr Schill, was trinken Sie 
für eine Marke? 

Schill: Deidesheimer. 

Benedikt (chüttelt den Kopf): So, koſtet 3 Mark die 
Flaſche. 

Schill: Das ſcheint Ihnen zu billig zu ſein. Deshalb 
kann er doch gut ſein. 

Benedikt: Sie werden zugeben, daß ein teurer beſſer iſt. 

Schill: Das iſt Geſchmackſache. 
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. Ei Wie heißt Geſchmackſache — das iſt Geld— 
ache. 


Benedikt (geht zum Stammtiſch und läutet an einer Glocke). 

Kathi: Ah guten Tag, Herr Kommerzienrat, was kann 
ich Ihnen dienen? 

Benedikt ſie umſchlingend.): Alſo mein liebes Goldherzchen 
— iſt ſie nicht ein prächtiges Mädchen? — zunächſt 
einen Kuß. 

Kathi (lacht): Soll ich einen halben Schoppen zu 50 
bringen? | 

Benedikt: Nein, heute am Gedenktag unſeres Sieges 
von Gravelotte bringen Sie mir eine Flaſche Johannis— 
berger zu 15 Mark. Bringen Sie für den Herrn auch 
ein Glas mit. 

Schill: Nein, ich danke vielmals. Ich zahle meinen Wein 
und dann muß ja die Sitzung ohnedies jeden Augen- 
blick beginnen. — Ich muß mich von Ihnen verab— 
ſchieden. 

Benedikt: Darf ich Sie vielleicht für heute abend ein— 
laden? Der Bürgerverein feiert zuſammen mit dem 
Kriegerverein die Gedenkfeier der Schlacht von Gra— 
velotte. | 

Schill: Ich fahre zwar heute abend noch weiter, aber 
wenn ich Zeit habe, komme ich auf ein paar Augenblicke. 

Benedikt: Wohin fahren Sie? 

Schill: Per Auto nach Paris. 

Benedikt: In das Land des Erbfeindes? 

Schill: Das Sie meiden? 

Benedikt: Was heißt meiden — ich bin jeden Monat 
dort — aber geſchäftlich. 
Kathi (kommt): Da iſt der Wein. 
Benedikt: Danke, mein Goldkind. 

Schill: Alſo auf Wiederſehen. 


(Nach rechts ab.) 
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8. Szene. 
Benedikt, Kathi. 


Benedikt (in der Niſche zu Kathi): Komm her, mein Gold— 
kind. (Zieht ſie zu ſich in der Niſche auf den Schoß und ſpricht 
leiſe mit ihr.) 

(Links in der Tür erſcheint Hopf mit ſeiner Frau.) 


9. Szene. 
Hopf, Frau Hopf. 

Frau Hopf: Süßes Männchen, ich kann mich ja da in 
eine 5 ſetzen und Spitzen häkeln, bis die Sitzung 
aus iſt. 

Hopf: Mein Täubchen, ich weiß nicht, wie lang das 
dauert. Es iſt doch nur eine Herrenſitzung. 

Frau Hopf: Mich geniert das nicht. 

Hopf: Aber mich, weil ich ausgelacht werde. 

Frau Hopf: Nein, du biſt in die Kellnerin verliebt 
und willſt mich mit ihr betrügen. 

Hopf: Schau, es ſind doch ſo viele Herren da, es wäre 
doch hier unmöglich. Du weißt, ich liebe nur dich. 

(Umarmt ſie.) 

Frau Hopf: Schwöre mir, daß du die Kellnerin nicht 
anrührſt. 

Hopf: Ich ſchwöre es dir. 

. Nein, ich bleibe doch da. — Beſſer iſt 

eſſer. 

Hopf: Du, das geht nicht, ich werde ja ausgelacht. Ich 
gehe fort und melde meinen Austritt aus dem Komitee 
an. Dann haben wir auch keine Freikarten fürs 
Theater. 

Frau Hopf: Wenn du mir wirklich verſprichſt, nichts 
mit der Kellnerin anzufangen, gehe ich. Ich warte 
draußen vor dem Haus, bis die Sitzung aus iſt. 
Adieu, mein ſüßes Männchen. 

Hopf: Adieu Gußhand). 

(Heftige Umarmung.) 
(Kathi hört Tritte, kommt aus der Niſche.) 
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10. Szene. 


Kathi, Hopf, Benedikt. 


Kathi: Guten Tag, Herr Hopf. 

Hopf (unhöflich): Guten Tag. Iſt noch niemand da? 

Kathi: Ja, der Herr Kommerzienrat iſt da. 

Benedikt (aus der Niſche zum Stammtiſch gehend): Guten 
Tag, Herr Hopf. Sie ſind wenigſtens pünktlich. 

Hopf (reicht ihm die Hand): Guten Tag, Herr Kommerzien⸗ 
rat. Wie gehts? 

Beuedikt: Wie ſoll's gehen. Nicht gut, nicht ſchlecht, 
es geht mir gar nicht. | 

Kathi gu Hopf): Was kann ich bringen? 

Hopf: Ein Glas Bier. 

Kathi: Helles oder dunkles? 

Hopf: Helles. 


11. Szene. 


Die Vorigen, Göckel, Dr. Mayer, Deboben, 
Kaibel, Anton. 


(Treten nacheinander auf, legen ab.) 


Benedikt: Willkommen, meine Herren. 

Göckel: Haben Sie ſchon füglich alles vorbereitet, auf 
daß die Sitzung eine gedeihliche zum Ruhme der 
Stadt werden möge? 

Kaibel: Zuerſt muß ich was trinken, ich habe Durſt. 
Kommen Sie her, Kathi szärtliche Umarmung), bringen 
Sie mir einen Schoppen Wein. 

Dr. Mayer: Mir ein Bier. 

Kathi: Herr Deboben, ein Viertel zu 252 

Debobent: Ja! 

N el: Bringen Sie mir auch ein Glas hellen Gerſten— 
aftes. 

Anton: Mir ein Viertel. 

(Kathi ab.) 
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Benedikt: Alſo beginnen wir. 

Kaibel: Erſt muß was zum Trinken da ſein, vorher 
kann ich nichts Geſcheidtes reden. 

Dr. Mayer: Und nachher? 

Kaibel: Das werden Sie ſehen! 

Deboben: Ich bin ſchon neugierig drauf. 

Kathi (bringt die Getränke, ſtellt fie den einzelnen Herren hin 
mit den Worten): Zum Wohl! 

Kaibel: Profit, meine Herren! (Allgemeines Anſtoßen.) So 
Herr Kommerzienrat, jetzt ſchießen Sie los. 

Benedikt: Hochanſehnliche Verſammlung! Wenn Deutſche 
irgendwo zuſammenkommen, ſo gedenken ſie zuerſt des 
allerhöchſten Landesherrn. In dieſem Sinne fordere 
ich Sie auf, mit mir einzuſtimmen in den Ruf: Unſer 
allergnädigſter Landesherr Hurrah! Hurrah! Hurrah! 

(Alle erheben ſich und ſtimmen in das Hurrah ein.) 

Benedikt: Ich erteile dem Referenten Herrn Redakteur 
Anton das Wort. - 

Redakteur Anton: Meine Herren, wir haben von 
dem Stadtrat den ehrenvollen Auftrag erhalten, be— 
züglich des zu feiernden Roſenfeſtes ein paſſendes 
Theaterſtück zur Aufführung auszuwählen. Die Bürger: 
kreiſe unſerer Stadt ſind wegen ihres feinen Kunſt— 
verſtändniſſes berühmt und wir hoffen, dieſes auf die 
breiteren Volksſchichten durch eine feinſinnige Wahl 
auszudehnen in der Lage zu ſein. 

Alle: Bravo, Bravo, Bravo! (Beifallsgemurmel.) | 

Dr. Mayer: Wie lang haben Sie an der Rede gear— 
beitet, Herr Anton? 

Anton: Ich war in einer halben Stunde ſo weit, daß 
in wenigen Worten alles treffend geſagt war. 

Dr. Mayer: Schön von Ihnen. 

Benediktt Es find echte deutſche Mannes worte. 


12. Szene. 
Dienſtmann Schröder, die Vorigen. 


Dienſtmann Schröder (mit einer Mappe in der Hand): 
Guten Tag, meine Herren! Entſchuldigen die Herren, 
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wenn ich mit meinen zwei Einzeichnungsliſten daher: 
komme, aber ich hab' mir gedacht, ich treffe die Herren 
am beſten hier zuſammen. 
Kaibel: Was für Sachen haben Sie denn? 
Schröder: Ein Konzert von einem ſpaniſchen Geiger — 
Saraſate, und eine Metzelſuppe. 
Benedikt: Laſſen Sie ſehen. 
(Schröder gibt ihm die Liſten.) 


Benedikt (etzt die Augengläſer auf, lieſt): Einmaliges Kon— 
zert von Pablo de Saraſate. Preiſe der Plätze: 
1. Platz 3 Mark, 2. Platz 2 Mark. Das Programm 
enthält 8 Solovorträge für Violine. 

Deboben: Der Menſch ſcheint verrückt zu ſein. Den 
ganzen Abend will er allein auf der Violine ſpielen, 
dafür verlangt er 3 Mark. 

Benedikt: Ich finde das auch komiſch. Unſere Militär: 
kapelle, die vierzig Mann zählt und ſchöne Armee— 
märſche ſpielt, verlangt 50 Pfennig und ſpielt ohne 
die Dreingabe mindeſtens 14 Nummern. 

Redakteur Anton: Ich muß über ihn ſchreiben, ſonſt 
ging ich ja auch nicht hinein, mir iſt die Militärmuſik 
auch lieber als ſo ein Geiger, der Violine, Violine 
und immer nur Violine ſpielt. 

Dr. i Schröder, geben Sie her, ich nehme eine 
karte. 

Anton: Herr Doktor, Sie müſſen in der Lotterie ge— 
wonnen haben, oder glauben Sie, daß wir vielleicht 
die Cholera kriegen und die Arzte viel zu tun be— 
kommen? 

Mayert Herr Anton, haben Sie keine Angſt, wenn Sie 
die Cholera kriegen, zu Ihnen komme ich nicht. 
(Gelächter.) 

Schröder: Meine Herren, ich habe ja auch eine Liſte 
für die Metzelſuppe. Montag, 28. Auguſt, Reſtaurant 
Malepartus. 

Kaibel: Das iſt ein Wort, — her mit der Liſte. Was 
brauchen wir ſpaniſche Künſtler, mir find Schweins— 
koteletten mit Sauerkraut lieber. 
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Hopf: Sie haben es gut, meine Herren, aber meine Frau 
will ins Konzert, weil ſie gehört hat, die Frau Haſen— 
berg geht auch rein. 

Dr. Mayer: So iſt es recht, Ehemänner müſſen folgen. 

Hopf: Sei nur ſtill, du wirſt auch noch dran kommen. 

Dr. Mayer: Das wird kein Vater erleben, daß ſich 
ſeine Tochter bei mir auf meine Koſten herausfrißt. 
Ich kann zwei Portionen ganz gut allein eſſen. 

Anton: Ja, ich würde auch nicht noch einmal heiraten, 
aber zur Wurſtſuppe gehe ich doch und wenn die Frau 
noch ſo einen Spektakel macht. — Wenn ſie genug 
hat, wird ſie aufhören. 

Kaibel: Wenn ich manchmal ſo um 4 Uhr früh nach 
Hauſe komme und meine Frau zu ſchimpfen anfängt, 
ſage ich zu ihr: Weißt du, liebe Katharine, wenn 
ich um 10 heimgekommen wäre, wär' es jetzt auch vier. 

Dr. Mayer: Sehr gut. 

Kaibelt: Und dann kann ſie ſchimpfen, ſo lange ſie will. 
Schröder, geben Sie her (zeichnet ſich auch in die Wurſt⸗ 
ſuppenliſte ein). 

Schröder Geigt Göckel die Liſten, erſt die eine, dann die andere). 

Göckel: Leider erlauben mir die vom Staate gewähr— 
leiſteten Mittel weder, an der Veranſtaltung eines 
berühmten Tonkünſtlers, noch an einem frohen Schmauſe 
teilzunehmen. 

Schröder (befieht die Lifte): Na, die Metzelſuppe iſt beſſer 
gegangen als der Geiger. Ab.) 

Göckel: Herr Kommerzienrat, darf ich vielleicht zu dem 
vorliegenden Gegenſtand, nach den wohl und reif ge— 
ſprochenen Worten des Herrn Anton, das Wort er— 
greifen? 

Benedikt: Herr Anton, erlauben Sie, daß der Herr 
Profeſſor, bevor Sie weiterfahren, einige Worte ſpricht? 

Anton: O ja, das iſt ganz gut. Kathi! 

Kathi: Was kann ich dienen? 

(Zärtliche Berührung ſeitens Antons.) 

Anton: So lange der Herr Profeſſor redet, möchte ich 

ein Schweinsrippchen eſſen. 
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Dr. Mayer: Wenn Sie ſo lang eſſen wollen — 

Göckel (ungeduldig): Ein ſo ernſter Gegenſtand bedarf 
wohl der längeren Rede. 

Kaibel: Kathi, mir zwei Rippchen — und wiſſen Sie 
warum? Weil ich Durſt haben will. Na — und 
ohne Eſſen kann man nicht trinken. Kennen Sie 
meinen neueſten Witz? Ich ſage zu meiner Frau: 
Wenn ich Durſt habe, ſo weck' mich und wenn's 
mitten in der Nacht iſt. Darauf fragt meine Frau: 
Wie ſoll ich denn wiſſen, wann du Durſt haſt? 
Darauf ſage ich (blöd lachend) zu meiner Frau, (immer 
ſtärker und blöder lachend, während die anderen ohne Eindruck 
bleiben): Wenn du mich weckſt — habe ich immer 
Durſt! Gut — was? 

Dr. Mayer: Großartig, was hat das aber mit dem 
Stück zu tun? 

Göckel (ſchon ganz ungeduldig): Das möchte ich auch wiſſen. 

Kaibel (gekränkt): Na, man wird doch noch was über 
ſeinen Geſundheitszuſtand reden dürfen. 

Dr. Mayer: Gewiß, Herr Kaibel; aber jetzt laſſen Sie 
einmal den Herrn Profeſſor reden. 

Profeſſor Göckel ſſich räuſpernd, ein Blatt mit Notizen 
in der Hand): Ich kann nicht umhin, bevor ich mich 
in medias res begebe .... 

Benedikt: Bitte, Herr Profeſſor, aber nur keine frau— 
zöſiſchen Worte — wir ſind und bleiben (den Zwicker 
auf den untern Teil des Naſenrückens ſetzend) Germanen. 
Laſſen Sie ſich deshalb nicht abhalten, die paar Augen: 
blicke, bis Sie wieder zurück ſind, können wir noch 
warten. 

(Gelächter.) 

Göckel: Alſo gut, Herr Kommerzienrat; es ſcheint mir 
übrigens, daß Sie mich füglich mißverſtanden haben. 

Dr. Mayer: Mir ſcheint auch ſo . ... 

Benedikt: Alſo gut — das ſpielt keine Rolle. 

Kathi bringt Anton und Kaibel das Eſſen ſehr geräuſchvoll): 
Einmal ein Schweinsrippchen — einmal zwei 
Rippchen — 
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Göckel (weiterfahrend) : Ueber das Weſen der dramatiſchen 
Kunſt ſagt bereits Ariſtoteles .. .. 

Deboben: Wer? 

Göckel: Ariſtoteles! 

Deboben: An welchem Theater iſt der Mann? 

Göckel ganz entrüſtet): Dieſer berühmte griechiſche Schrift: 
ſteller war nicht im eigentlichen Sinne, wie Sie wohl 
glauben mögen, bei einem Theater, ſondern er war 
ein Philoſoph, ein Gelehrter. 

Kaibel: Die Gelehrten — ich bitte Sie! In alles 
miſchen ſie ſich herein und von nichts verſtehen ſie 
etwas. 

Dr. Mayer: Es kann ja nicht jeder Schweine abſtechen. 

Kaibel: Von den Schweinen, die ich umbringe, hat 
man etwas, was haben aber die Leut davon, die Sie 
umbringen. 

Dr. Mayer: Da haben Sie recht. Darauf kann man 
nichts erwidern. 

Benedikt: Bitte den Herrn Redner nicht zu unterbrechen. 

Göckel (fortfahrend): Um nicht etwa ein Mißverſtändnis 
aufkommen zu laſſen, ſo ſage ich nur ſo viel, daß 
Ariſtoteles im Jahre 384 v. Ch. in Stagira, einer 
griechiſchen Kolonie in Thrakien, nicht weit von dem 
heutigen Saloniki geboren wurde. 

Anton: Ein Stück von dem möchte ich aber nicht bringen. 

Göckel: Ich ſagte doch ſchon, daß dieſer berühmte Grieche 
mit dem Theater nichts direkt zu tun hatte, ſondern . . .. 

Anton: Entſchuldigen Sie, ich habe da gerade nicht 
zugehört, weil ich gegeſſen habe. 

Göckel (unbeirrt)t ſondern, in feiner berühmten Poetik, 
über das Weſen der dramatiſchen Kunſt auch die für 
heute noch maßgebenden Grundſätze ausſprach. .... 

Kathi (ſtellt Deboben ein neues Glas Bier hin und ab). 

Deboben: Proſit Blume, Herr Benedikt! 

Dr. Mayer: Kommerzienrat! 

Benedikt quittiert dankend mit leichtem Kopfnicken): Ich danke, 
Herr Doktor! 
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Göckel unbeirrt weiterfahrend): Es ſei zu unterſcheiden 
zwiſchen der Komödie und der Tragödie. 

Kaibel: Die Rippchen waren ſehr gut. Nicht wahr, Herr 
Anton? Großartig. 

Anton (ickt). 

Göckel (weiterfahrend.) Die Tragödie iſt nachahmende Dar— 
ſtellung, die in ſich abgeſchloſſen iſt und eine beſtimmte 
Größe hat, in verſchönter Sprache und zwar einer 
beſonderen für die beſonderen Teile der Dichtung, 
vorgeführt von handelnden Perſonen, nicht durch eine 
bloße Erzählung; ihre Aufgabe iſt, durch Furcht und 
Mitleid eine Befreiung von derartigen Gemütsbe— 
wegungen zu bewirken... 

Kaibel (murmelt etwas). 

Göckel: Haben Sie gegen dieſe Theorien des Dramas 
etwas einzuwenden? 

Kaibelt: Ich habe nichts gejagt. 

(Das Telephon läutet, Kathi kommt und geht ans Telephon.) 

Kathi (leiſe): Wer iſt dort — Ja. — Ja! (aut) Herr 
Dr. Mayer, Sie ſollen gleich zum Direktor Kalten— 
bach kommen, ſeine Frau hat ein Kind gekriegt. 

Deboben: Das iſt ſchnell gegangen, die ſind doch erſt 
6 Monat verheiratet. 

Dr. Mayer: Laſſen Sie dieſen Leuten doch vorher auch 
ihr Vergnügen. 

(Es läutet wieder am Telephon.) 

Kathi: Ja! Ich ſag' es ſofort dem Herrn Doktor. Herr 
Doktor, Sie ſollen gleich kommen. 

Dr. Mayer: Ja, ich komme ſchon. Es iſt ſchrecklich — 
dieſer Schrei nach dem Kind. (Ab.) 

Göckel: Meine Herren, auf dieſe Grundſätze aufbauend, 
iſt es doch klar, daß in Anbetracht des in Betracht 
kommenden Zweckes, wohl nur eine mit Recht er— 
ſchütternd genannte Tragödie, wie z. B. eine des 
Sophokles oder Euripides in hohem Grade veredelnd 
auf die breiten Maſſen des Volkes wirken würde. 
Unter dieſen Auſpizien wünſche ich dem Roſenfeſte ein 
vivat, crescat, floreat! 
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(Kaibel iſt während des Vortrags eingeſchlafen, die andern ſitzen mit 
offenem Mund da, weil keiner etwas von der Rede verſtanden hat. 
Gemurmel.) 


e Ich erteile dem Herrn Redakteur Anton das 
ort. 


12. Szene. 


Die Vorigen, Rauſch. 


(Rauſch entledigt ſich ſeiner Ueberkleider und nimmt am Tiſch Platz. 
Anton: Meine Herren, nach den vortrefflichen Worten 
des geehrten Herrn Vorredners hätte ich noch einiges 
zu bemerken: Wenn ich auch ein Gegner der modernen 
Literatur bin, ſo möchte ich doch nicht einen ſo engen 
Kreis ziehen, wie der geehrte Herr Vorredner. Vor 
allen Dingen möchte ich ein Luſtſpiel beantragen, 
denn gerade unſere Zeit hat auf dieſem Gebiet be— 
deutende Meiſterwerke geſchaffen. 

Deboben: Sehr richtig. 

Benedikt: Gewiß. a 

Anton (weiterfahrend);: Ich nenne nur Charleys Tante, 
Huſarenfieber und das weiße Röſſel. Sie wurden 
unter dem Beifall, ich kann ſagen des ganzen deutſchen 
Volkes, tauſendmal aufgeführt. Und ich kann ruhig 
behaupten, auch in den Fragen des Geſchmacks heißt 
es „Deutſchland in der Welt voran“. 

Alle: Bravo, Bravo! 

Anton: Oder, ſehr geehrter Herr Profeſſor, wollen Sie 
eine moderne Dichterin wie die Birch-Pfeiſfer aus⸗ 
ſchlteßen? oder einen Benedix? Gewiß, ich will nicht 
ſo weit gehen, nein, ich möchte es direkt bekämpfen, 
moderne naturaliſtiſche Stücke auf die Bühne zu 
bringen, z. B. ſo einen Ibſen oder Fulda. Den 
erſten verſteht man überhaupt nicht und überhaupt 
kommt mir die naturaliſtiſche Kunſt vor wie ein Miſt— 
haufen. Wenn ein Maler hingeht und einen Miſt- 
haufen noch io gut malt, daß man ihn förmlich riecht, 
das nenne ich keine Kunſt. Wohl bin ich für den 
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Fortichritt, aber solche Afterkunſt wollen wir fern 
halten von der den Muſen geweihten Stätte. Das 
walte Gott. 

(Rothsmann und Deppenſtein treten ein und bleiben an der Tür ſtehen.) 

Alle (mit Ausnahme Göckels): Bravo, bravo, bravo! 

Dr. Rauſch: Herr Kommerzienrat, ich bitte um das 
Wort. 

Benedikt: Ich erteile Herrn Staatsanwalt Dr. Rauſch 
das Wort. 

Dr. Rauſch: Meine Herren, ich glaube, ich bin noch 
gerade recht gekommen, um auch meine Meinung in 
dieſer Angelegenheit zur Kenntnis zu bringen. Bei 
uns ſpricht gottlob in jeder Angelegenheit ſtets die 
Behörde das letzte Wort. Ich darf wohl ruhig ſagen, 
der deutſche Bürger kann keine Handlung begehen, 
ohne daß eine Behörde nicht hineinzureden hätte. 
Dies gilt auch in vorliegendem Falle. In meiner 
Eigenſchaft als königlicher Staatsanwalt ſtehe ich 
dem Unternehmen durchaus ſympathiſch gegenüber, 
vorausgeſetzt, daß ein unſittliches Stück, eine welſche 
Schlüpfrigkeit, von der Bühne ferne bleibt. Unſer 
deutſches Volk hat für derartige unmoraliſche Dinge 
keinen Sinn. 

Deboben: Ich ſchon, aber meine Frau läßt mich nicht 
hin. Meinetwegen brauche ich keinen Ariſtofeles oder 
die Stücke von der Ronne da. Die Fledermaus oder 
die ſchöne Helena ſind mir lieber, davon kriegt man 
doch nicht gleich Kinder. 


13. Szene. 
Die Vorigen, von Rothsmann, Deppenſtein. 


Dr. Rauſch: Nein, Herr Deboben, derartige Stücke, in 
denen, ich ſage es direkt heraus, geradezu der Ehe— 
bruch, der nach § 172 des deutſchen Reichsſtrafgeſetz— 
buches mit Gefängnis bis zu 6 Monaten beſtraft 
wird, verherrlicht wird, wenn dieſes vorkommen 
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ſollte, ſo möchte ich das Feſt als unzüchtige Dar— 
ſtellung lieber ganz verbieten. 
Deppenſtein (won rechts rufend): Proſt, olles Sumpfhuhn. 
Dr. Rauſch die erblidend): Ah, ihr ſeid da. 
v. Rothsmann: Wir haben dich gesucht 
Dr. Rauſch: Kommt nur näher. — Geſtatte mir, meine 
Couleurbrüder Deppenſtein und v. Rothsmann vor— 
zuſtellen. 
(Allgemeine Vorſtellung.) 


Beuedikt: Wollen die Herren nicht bei uns Platz 


nehmen? 

v. Rothsmann: Wenn wir in der wichtigen Verhand— 
lung nicht ſtören, — ſehr angenehm. 

Anton: Bitte, iſt uns nur eine Ehre. 

(Rothsmann und Deppenſtein nehmen am Stammtiſch Platz.) 

Beuedikt: Fahren wir in der Verhandlung weiter: 

(Anton geht geräuſchvoll einen Moment hinaus.) 
Rothsmann: Herr Kommerzienrat, ich erſuche erge⸗ 
benſt um das Wort. 

Benedikt: Bitte ſehr, für nützliche Vorſchläge, von 
welcher Seite immer ſie kommen, ſind wir außer— 
ordentlich daukbar. 

v. Rothsmann: Ich finde, daß das ganze Gequatſche 
über dieſe Theaterkiſte abſolut keenen Bierzweck hat. 
Von dem ollen Bieridioten Sophokles habe ich die 
Neſe ſchon als Pennäler vollgehabt. Ich bin dafür, 
hier einen offiziellen Dämmerſchoppen zu etablieren, 
nachdem wir gerade vom Frühſchoppen kommen. 


Deppenſtein: Proſt Rothsmann. 


Benedikt: Ausgezeichnet — das iſt eine Idee. 
(Alle mit Ausnahme Göckels geben freudig ihre Zuſtimmung.) 
Rothsmann (aus der Lethargie zu Kaibel): Sie, oller 
Schweineſtichling, meine Blume kommt Ihnen übers 
Kreuz vor. 
Kaibel (ehr geehrt:: Beim Trinken bin ich immer dabei. 
Anton (kommt gerade zurück und hat Kathi um die Taille ge— 
faßt 
4* 
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Kathi: Ich bitte Sie, Herr Anton, laſſen Sie die Finger 
von mir, man könnte ja bei den Stammgäſten hier 
jeden Tag eine friſche weiße Schürze anziehen. 

Göckel: Ich möchte auf das lebhafteſte dagegen prote— 
ſtieren, daß eine ernſte Beratung in ein wüſtes Trink- 
gelage ausarte. 

Deppenſtein (der Halb augetrunken iſt): Sie, hochjeehrter 
Herr Steißtrommler, halten Sie Ihren Bierſchwefel 
mal bei ner anderen Jelegenheit ab. Herr Kommer— 
zienrat übernimmt, als älteſtes Semeſter, das Prä— 
ſidium. 

Dr. Rauſch: Kathi, holen Sie die Inſignien. 

(Kathi ab.) 

Göckel: Hier iſt meines Bleibens nicht. Es gereicht der 

Bürgerſchaft zur Schmach. 
(Raiſonnierend ab.) 

Anton: Ich möchte doch noch etwas das Roſenfeſt be= 
treffendes bemerken. 

Deppenſtein: Bierjunge! — Sie Bierzeitungs-Redakteur. 

Anton: Sitzt! 

v. Rothsmann: Silentium für einen Bierſtreit zwiſchen 
Herrn cand. jur. Deppenftein und Herrn Redakteur 
Anton. Beide im Vordergrund der Bühne.) Die Waffen 
ſind gut und gleich — ergreift die Waffen — ſtoßt an 
— ſetzt an — Los. (Beide trinken.) 

bei ſtein (zuerſt fertig, brüllt nach vornüber ſtürzend): 
Bierjunge! (Beide an ihre Plätze zurück.) 

v. Rothsmann: Silentium! — Ich erkläre Herrn 
Redakteur Anton für ange. . . .. tft als zweiter 
Sieger aus dem Bierſtreit hervorgegangen. Abonnieren 
Sie ſich ein Jahr lang auf die Times. 

Benedikt: Man ſoll die engliſche Hetzpreſſe nicht noch 
unterſtützen. 

Anton: Kathi — Kathi, friſchen Stoff. 

Kathi bringt eine Cerevismütze, einen Schläger und ein Kommers— 
buch): Hier ſind die Sachen. 

Roths mann ſſetzt Benedikt die Mütze auf und reicht ihm den 
Schläger): Hier, wohledler Koofmich. 
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Benedikt ggeſchmeichelt): Es iſt mir eine große Ehre, 
den mir offerierten Vorſitz akzeptieren zu können; 
(ängſtlich) iſt der Säbel geſchliffen? 

Dr. Rauſch: Fürchten Sie ſich nicht, er geht nicht los. 
Laſſen Sie den Cantus auf Pagina 312 ſteigen. 
Benedikt (erhebt ſich, ſchlägt mit dem Schläger auf den Tiſch): 
Silentium. Es ſteigt der Cantus: Hier ſind wir 

verſammelt. — 
Der Cantus ſteigt! 


Alle: 


Hier ſind wir verſammelt zu löblichem Tun 
Drum Brüderchen ergo bibamus. 

Die Gläſer ſie klingen 

Geſpräche fie ruh'n 

Drum Brüderchen ergo bibamus. 


(Vorhang). 


D 


Dritter Akt. 


Abendſchoppen. 


Ausgang 


Vorgarten einer großen Gartenreſtauration. 


1. Szene. 


Schröder, Hopf, Frau Hopf. 
(Dienſtmann Schröder an der Kaſſe.) 


Se und Frau Hopf: Bitte zwei Karten. 

Schröder: 1 Mark zuſammen. Programm auch? Heute 
iſt 121 1 Schlachtenpotpourri. Es ſteht alles auf 
dem Programm. 

Hopf: Was koſtet das? 

Schröder: Zehn Pfennige. 

Frau Hopf: Nein, Männchen, das iſt Verſchwendung. 
Es werden ja Bekannte da ſein, die ſich eins kaufen, 
das kann man dann ausleihen, (zieht das Portemonnaie) 
hier iſt eine Mark; — wir nehmen kein Programm. 


2. Szene. 
Die Vorigen. Herr und Frau Reuter, Elſe. 


Frau Reuter: Guten Tag! 

Frau Hopf: Guten Tag, liebe Frau Reuter. Das iſt 
nett, daß Sie mit der lieben Braut auch hierher ge— 
kommen ſind. (Gibt Elſe die Hand.) 


(Reuter und Hopf begrüßen ſich ebenfalls durch Händedruck.) 


E 
0 
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Reuter: Das wird heute, fürchte ich, wieder ein aus— 
gedehnter Abendſchoppen werden. Der Wirt ſoll heute 
Mittag noch 10 Fäſſer Bier telephoniſch beſtellt haben. 

Frau Hopf: Wir werden wohl nicht länger als bis 
11 Uhr bleiben, nicht wahr, Männchen? Man gibt 
ohnedies Geld genug aus für ſo eine Feſtlichkeit. 

Hopf: Ja, mein Täubchen. 

e Na, wir werden wohl nicht ſo früh aufbrechen 
önnen. 


Frau Hopf: Ja, man muß ſchon wegen der Bieufioten 
früh nach Haufe kommen, man iſt ja nie ſicher, 
ſie nicht ein paar Butterbrote eſſen, wenn ſie lang 
aufbleiben. 

Frau Reuter: Ja, ja, die Dienſtboten. 

Reuter: Gott, wegen eines Butterbrotes ſtirbt man 
ja auch nicht, Frau Hopf. 

Frau Hopf: Ja, aber eine tüchtige Hausfrau muß ein 
ſtrenges und ſparſames Regiment führen. Nicht wahr, 
Männchen ? 2 

Hopf: Ja, mein Täubchen. 

Frau Hopf: Es gibt nichts in meinem Hauſe oder bei 
meinem Manne, um das ich mich nicht kümmern 
würde. 

Reuter (rroniſch): Herr Hopf, zu ſo einer Tüchtige Wies 
kann man Ihnen nur gratulieren. 

Frau Hopf: Gewiß kann man das. 

Hopf: Ja, mein Täubchen. 

Elfe: Die müſſen doch ſchon bald kommen. 

Frau Hopf: Aha, das Bräutchen ſehnt ſich ſchon nach 
dem Bräutigam und heute, liebes Fräulein, können 
Sie beſonders ſtolz auf ihn ſein; heute abend iſt er 
in ſeiner Uniform als Heel Der Herr 
1 und die Frau Baronin ſollen auch kommen. 

Ypnf: ich habe heute mittag mit feinen Kammer: 
Ather espace er war ſehr nett mit mir, er hat 
mir geſagt, der Baron kommt. 

Frau Reuter: Wirklich? — Geh', Elſe, ſitzt mein 
Hut gut? 


Elſe: Aber ja, Mama! 

Frau Hopf: Haben Sie heute die Frau Haſenberg 
in ihrem neuen Hut geſehen? 

Frau Reuter: Ja, ich muß ſagen — für eine ver— 
heiratete Frau geht ſie wirklich etwas auffällig und 
jugendlich gekleidet. 5 

Frau Hopf: Ja, ſie iſt nämlich eine gebürtige Oſter— 
reicherin und läßt ſich ihre Toiletten aus Wien be— 
ſorgen. Wenn ich bedenke, was das nur für einen 
Zoll koſtet! 

Elſe: Aber ſie ſieht dafür immer ſehr ſchick aus. Man 
merkt ihr eben gleich an, daß ſie nicht von hier iſt. 

Frau Hopf (ablenkend): Denken Sie nur, Frau Reuter, 
neulich hat ſie der Frau Kaufmann Schulze erzählt, 
fie rühre das ganze Jahr kein Küchengeſchirr an, 
damit ſie ſchöne Hände behält! 

Frau Reuter (ergänzend): Und ihr Dienſtmädchen hat 
neulich bei der Gemüſehändlerin geſagt — ich weiß 
es von der Friſeurin — denken Sie nur, — ſie trägt 
reinſeidene Strümpfe und Unterröcke — was ſag ich 
Unterröcke — das ſind ja ſchon dessous! 

Frau Hopf: Nun, das ſpricht Bände! 

Hopf Gu Reuter): Übrigens, ich gratuliere zu dem Erfolg 
ihres Schwiegerſohnes. 

Reuter: Ja, das hat er gut gemacht. Der Kerl iſt 
bös eingegangen. 

Elſe: Was war das für ein Prozeß? 

Reuter: Ach, was intereſſiert dich ſo ein Prozeß! 

Frau Reuter: Es wird ja am Tiſch heute noch darüber 
geſprochen werden, du wirſt's ſchon erfahren. 

Reuter: Mir tun Frau und Kinder dieſes Verurteilten 
f die werden betteln müſſen, ſolange der Mann 
itzt. 

Frau Hopf: Sie kommen! 

(Man hört in der Ferne eine einſame Trommel den bekannten preußi— 

ſchen Parademarſch trommeln, die große Trommel gibt beim Näher— 

kommen das Zeichen zum Einſetzen der Muſik, welche einen der bekannten 


preußiſchen Armeemärſche intoniert. Die Muſik ſchwenkt vor dem 
Eingang ab, ſo daß ſie nicht auf die Bühne kommt. Herein zieht 
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der Kriegerverein. Voran ein Trommler und Pfeifer im Zylinder 
und Gehrock, aber ohne zu ſpielen. Göckel als Landwehroffizier. 
Dr. Rauſch in der Uniform eines Trainleutnants, Helm mit ſchwarzem 
Roßhaarbuſch, und noch 2 Reſerveoffiziere, hierauf Beuedikt mit einer 
ſchwarz-weiß⸗roten Schärpe, dann Fahnenträger mit Fahnenjunkern, 
dann der Verein, darunter 4 Mann mit Gewehren, im Verein Deboben 
und Kaibl. Nachdem der Verein eingetreten iſt, Front nach dem 
Zuſchauerraum gemacht hat, kommt die Muſik und begibt ſich an den 
rechten Flügel.) 


3. Szene. 


Die Vorigen, Anton, Deppenſtein, Roths⸗ 
mann, Dr. Rauſch, Benedikt. 


(Anton, Deppenſtein und Rothsmann begeben ſich zu Reuters, wohin 
ſich auch Dr. Rauſch und die übrigen Reſerveoffiziere begeben haben.) 


Benedikt (vor den Verein hintretend: Rührt euch! Gu 
Reuters), iſt der Herr Baron ſchon da? 

Reuter: Bis jetzt noch nicht, Herr Kommerzienrat, nur 
Geduld. 

Schröder (der am Eingang ſteht): Herr Kommerzienrat, 
der Wagen vom Herrn Baron fährt gerade um die Ecke. 

Benedikt (ſtürzt mit allen Zeichen der Aufgeregtheit vor den 
Kriegerverein und kommandiert): Bitte, meine Herren!! 
Stillgeſtanden!! 


(Reuter und die Reſerveofſiziere ihm nach, warten am Eingang.) 


4. Szene. 
Die Vorigen, Baron Hertenſtein. 


Baron Hertenſtein: Guten Tag, Herr Kommerzien— 
rat (reicht ihm die Hand). Guten Abend, meine Herren 
(reicht Reuter und den andern Reſerveoffizieren die Hand.) 

Benedikt: Darf ich den Herrn Baron bitten, die Front 
abzuſchreiten? 

Baron: Bitte ſehr. 

Benedikt (in die Mitte): Still geſtanden, das Gewehr 
über! (Die vier Mann mit den Gewehren machen Gewehr über.) 
Achtung: Präſentiert das Gewehr! (Die vier Mann prä— 
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ſentieren; die andern ſtehen ſtramm; Baron, Benedikt mit dem 
Hut in der Hand, hinter ihm Dr. Rauſch, der ſeiner Braut den 
Arm geboten hat, dann die Reſerveoffiziere ſchreiten langſam 
und würdig die Front ab. Baron Hertenſtein voran. Die 
Muſik ſpielt den Präſentiermarſch. Am linken Flügel angekom⸗ 
men, ſtürzt Benedikt wieder vor die Front.) 

Benedikt: Das Gewehr über! Gewehr ab! Rührt 
euch! Wir ſingen zunächſt Lied Nr. 1. Bitte Herr 
Kapellmeiſter! 

(Der Pfeifer vom rechten Flügel tritt vor die Front, mit der Pfeife 

als Taktſtock. Ein Kellner kommt, nimmt die vier Gewehre ab und 

trägt fie weg. Alle ziehen Notenblätter aus den Taſchen heraus. 

Der Kapellmeiſter gibt das Zeichen, man ſingt: 


„Du Schwert an meiner Linken — 
„Was ſoll dein heiteres Blinken? 
„Siehſt mich ſo freundlich an, 
„Hab' meine Freude dran! 
„Hurrah, hurrah, hurrah! 


„Mich trägt ein wackerer Reiter — 
„Drum blink ich auch ſo heiter — 

„Bin freien Mannes Wehr — 

„Das freut dem Schwerte ſehr! 
„Hurrah, hurrah, hurrah!“ 
(Schill tritt ein und bleibt beim Eingang ſtehen. Benedikt tritt in die 

Mitte. Neben ihm Anton mit einem Notizbuch, ſtenographierend.) 
Benedikt: Hochverehrter Herr Baron! Verehrte Feſtgäſte! 
Kameraden! 


„Nun laſſet die Glocken von Turm zu Turm — 
„Durch's Laud frohlocken im Jubelſturm — 
„Des Flammenſtbßes Geleucht' facht an — 
„Der Herr hat Großes an uns getan, — 
„Ehre ſei Gott in der Höhe! 

(In Proſa fortfahrend): 


Wem zittert nicht das deutſche Herz beim Klange dieſer 
Verſe von einem unſerer größten Dichter — wem rufen 
ſie nicht wach — die Erinnerung an die großen Tage, 


da unſere Krieger ihr Blut verſpritzten für König 
und Vaterland? — Eine alte germaniſche Sitte — 
die Nibelungentreue — ſie kam auf den Schlacht— 
feldern gegen den galliſchen Erbfeind in Primaqualität 
zur Geltung! Auf uns — getreu ſtets dem Vorbilde 
unſerer germaniſchen Vorfahren nacheifernd — kann 
ſich das Vaterland verlaſſen. Nun? Kann es ſich 
verlaſſen? Gewiß, prompt und ſicher. — Gut und 
Blut wie damals, Treue um Treue. — Was ſage 
ich, gewöhnliche Treue? Echte deutſche Treue! Aber 
die alten Krieger ſind nicht nur eine Stütze gegen 
den äußeren Feind, ſondern auch ein Hort gegen den 
inneren. Nörgelſucht und Auflehnung gegen die be— 
ſtehende Geſellſchaftsordnung werden bei uns keine 
Anhänger finden, — wir laſſen uns von keinem 
Menſchen unſere höchſten Güter antaſten, die da ſind: 
Fürſtentreue und das hehre deutſche Familienleben! 
In unſeren Schoß kann jeder deutſche Fürſt ſein 
teures Haupt legen! Deshalb gedenken wir, wie 
immer, wenn Deutſche zuſammenkommen, zu allererſt 
unſeres hochverehrten Landesherrn. Kameraden! Unſer 
Landesherr: Hurrah, hurrah, hurrah!“ 
(Die Muſik intoniert „Heil Dir im Siegerkranz — “) 


Alle: Hurrah, hurrah, hurrah! 


(Beuedikt wiſcht ſich den Schweiß ab). 


Baron Hertenſtein: Herr Kommerzienrat, Sie haben 


brav geſprochen. 


Benedikt: Nur wie es einem deutſchen Manne ziemt. 
Dr. Rauſch: Sehr ſchön, Herr Kommerzienrat. 
Benedikt: Bitte das zweite Lied zu beginnen. 


(Der Dirigent hebt den Taktſtock, man ſingt: 


„Vater, ich rufe dich! 

„Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geſchütze, 
„Sprühend umzucken mich raſchelnde Blitze, 
„Lenker der Schlachten ich rufe dich, 

„Vater, Du führe mich!“ 


(Während des Vortrages werden hinter der Bühne Böllerſchüſſe los— 


gelaſſen und die Sänger werden bengaliſch beleuchtet.) 
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Frau Hopf: Männe, ſchau wie wunderbar. 

Hopf: Es iſt direkt ergreifend ſchön. 

Benedikt (ſtrahlend und umgeben von Dr. Rauſch und den 
Reſerveoffizieren?: Hochverehrter Herr Baron! Ich danke 
Ihnen im Namen der Bürger und des Kriegervereines, 
daß Sie uns die Ehre Ihrer Anweſenheit geſchenkt 
haben, und bitte Sie, unſern gehorſamſten Dank ent— 
gegenzunehmen. 

Baron Hertenſtein: Bitte, bitte, lieber Herr Kom— 
merzienrat, es war mir ein Vergnügen, an dieſer 
patriotiſchen Feier teilzunehmen. Ich wünſche dem 
weitern Verlauf des ſchönen Feſtes das Allerbeſte. 
(zu Rauſch): Herr Doktor, Sie haben heute, wie ich 

hörte, einen glänzenden Erfolg bei Gericht gehabt. 

Dr. Rauſch: Bitte, nicht der Rede wert, Herr Baron. 

Hertenſtein: Guten abend, meine Herren! 

(Reicht allen die Hand, allgemeine tiefe Verbeugung beim Ausgang; 
geht ab. Der Kriegerberein nach rückwärts ab, ebenſo Herr und 
Frau Hopf.) 

Frau Reuter: Elfe, komm dann mit dem Herrn Doktor an 

unſeren Tiſch. 

Elſe: Ja, Mama. 


(Herr und Frau Reuter ab.) 


5. Szene. 


Rauſch, Elſe, Rothsmann, Deppenſtein, 
Benedikt, Schill. 


Benedikt: Nun Herr Schill, es iſt ſehr nett, daß Sie 
doch gekommen ſind. Haben Sie den Baron geſehen? 
Dafür, daß er jo reich iſt, ein ſehr liebenswürdiger 
Herr. Er hat mir heute die Hand gegeben. 

Schill: Ja — vor dem liegt hier wohl alles auf dem 
Bauch? Ich kam noch zu Ihrer Rede zurecht. Haben 
Sie denn den Krieg 70 auch mitgemacht? Sie haben 
ja mit einem Feuer geſprochen, wie ein im Dienſt 
ergrauter Krieger. 
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Benedikt: Im Felde geſtanden habe ich allerdings nicht, 
aber ich habe doch an den kriegeriſchen Ereigniſſen 
teilgenommen. Wir waren nämlich Armeelieferanten. 

Schill: Deshalb ſind Sie ſo ein großer Patriot ge— 
worden? 

Benedikt: Gewiß; ſoll ich mich vielleicht dem Rade 
der Weltgeſchichte in die Speichen werfen? 

Schill: Nein, tun Sie das nicht. 

Benedikt: Stammen Sie denn nicht auch von hier? 

Schill: Das ſchon, aber ich mache ſchon lange keinen 
Gebrauch mehr davon. Es hat mich gefreut, Sie 
kennen zu lernen. 

Benedikt: Ganz meinerſeits. 


(Schill ab.) 


6. Szene. 
Die Vorigen, ohne Schill. 


Benedikt auf die Gruppe links zu)? Nun, meine Herr- 
ſchaften, war die Feier nicht erhebend? 

v. Rothsmann: Tipp⸗Topp! 

Deppenſtein: Tadellos. 

v. Rothsmann: Man ſollte Sie eigentlich zum Kom— 
merzienrat der Landwehr ernennen (Gelächter). 

Benedikt chalb für Dr Er macht immer gute Witze. 

v. Rothsmann: Det is jar niſcht. Haben Sie ſchon 
Deppenſtein Witze erzählen hören? 

Deppenſtein: Kennen die Herrſchaften ſchon die Ge— 
ſchichte vom ſtumpfſinnigen Dackel? 

Benedikt: Alſo, erzählen Sie ſchon. 

Deppenſtein: Alſo hören Sie: „Es war einmal ein 
äh, äh Mann, der wohnte in io 'nem äh, äh (macht 
Längs bewegungen mit dem Finger) Wald, ja Wald. Er 
war nämlich n'n Förſter, ja ein Förſter, und der hatte 
— äh — knen Hund — ja 'nen Hund, 'nen Dackel, 
einen Dackel, das war nämlich der ſtumpffinnige | 
Dackel, weil er äh, äh ſtumpfſinnig war. Alſo zu 
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dieſem juten Mann, äh äh — dieſem Förſter — 
kam eines Tages 'ne Frau, das war nämlich die 
Frau von dieſem — äh — äh Förſter — dem der 
ſtumpfſinnige Dackel jehörte. Ja! — Alſo, dieſe 


Frau, — ſagte nu äh — äh — zu dem ſtumpfſinnigen 
— ah pardon, zu dieſem — äh — äh Förſter, ob 
er — äh — nich' e'mal den äh — ſtumpfſinnigen 
Dackel, der dem Förſter jehörte — 'mal in den 


Wald führen wolle. Na, der jute Förſter — mit 
dem ſtumpfſinnigen Dackel nahm ſein Jewehr und 
jieng mit ihm — äh in den — äh — jrünen 
Wald. Er, die Frau und der ſtumpfſinnige Dackel, 
und wie ſie nu ſo in den Wald kamen — äh — 
kam ſo durch die Lüfte — äh — ein Vogel — ein 
jroßer Vogel — jroßer Vogel — ein Adler nämlich 
— ja ein Adler und ſtürzte ſich auf den juten ſtumpf— 
ſinnigen Dackel — äh — packte ihn — und flog 
jerade wie der olle ehrliche Zeppelin mit ihm durch 
die Lüfte. Der Förſter — dem der ſtumpfſinnige 
äh — Dackel jehörte — riß ſeine Flinte — äh 
von der Schulter und — äh — ſchoß — ja ſchoß — 
direktemang auf den Vogel — den Adler — der — 
mit dem — äh — ſtumpfſinnigen Dackel — äh — 
jerade durch die Lüfte flog. Er war nämlich äh 
ein juter Schütze — der Dackel — dem der ſtumpf— 
ſinnige Förſter gehörte — pardon — umjekehrt, und 
es jelang ihm — äh — den Adler ſo jut zu treffen, 
daß er — äh — herunterfiel — ja herunterfiel. — 
Der Dackel nu, — äh — der ſtumpfſinnige Dackel 
war jo ſtumpfſinnig — daß er davon jarniſcht 
merkte und ruhig weiterflog. 
(Gelächter.) 
Benedikt: Großartig, ich verſtehe das nur nicht ſo ganz. 
Deppenſtein: Da kann ich Ihnen och nich helfen, Sie 
Kommerzienrat der Reſerve. — 

Elſe (die ſich mühſam zurückgehalten, bekommt einen Lachkrampf): 

Alſo — das iſt ja ganz blöd! 
5 


66 


Dr. Rauſch: Aber, Elſe, das darfſt du doch nicht über 
einen Couleurſtudenten ſagen. Gottlob, hat er's nicht 
gehört. 

Elſe: Er ſoll mich fordern. 

Benedikt (tut fo, als ob er eine Pointe gefunden hätte): Ausge⸗ 
zeichnet. Aber gehen wir. Zum rückwärtigen Ausgang 
gehend.) 

(Redakteur Anton ſpricht jetzt auf das Heer.) 

(Benedikt, Deppenſtein, v. Rothsmann, Dr. Rauſch und Elſe gehen 

langſam nach dem Hintergrund.) 

Elſe: Pardon, meine Herren, wir kommen gleich nach, 
ich will nur meinen Bräutigam etwas fragen. 

Benedikt (zu Rothsmann und Deppenſtein): Was wird die 
Braut ihren Bräutigam fragen? (frivol): Kann man 
ſich denken. 


(Ab mit Deppenſtein, Rothsmann.) 


6. Szene. 
Elſe, Dr. Rauſch. 


Elſe: Sag' mal, was war denn das heute für ein Prozeß, 
den du ſo glänzend gewonnen haſt? Es wurde vorhin 
davon geſprochen. 

Dr. Rauſch: Ja, wir haben einen gewiſſen Stoll, ſo 
'nen ſozialdemokratiſchen Agitator, eklig verknurrt. 

Elſe: Was hat er denn angeſtellt? 

Dr. Rauſch: Eigentlich, unter uns geſagt, hat er einem 
nur eine heruntergehauen. Aber wir waren dem Kerl, 
der in allen Dingen ſeine Naſe drin hat, ſchon lange 
auf der Kappe. 

Elſe: Dir hat er doch nichts getan. 

Dr. Rauſch: Ja, das iſt eben eine böſe Sache, weißt 
du — wenn ſo 'n Sozialdemokrat ſo 'ne Geſchichte 
aufdeckt, ſo hat das dann immer bei den Wahlen, 
die gerade vor der Türe ſtehen, unangenehme Folgen 
für unſere Partei. 

Elſe: Nun, und? 
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Dr. Rauſch: Ich habe die Choſe daher ſehr fein deichſeln 
müſſen. Alſo, es war doch der Streik in der Schiefer— 
tafelfabrik, 400 Arbeiter — und da waren einige 
Arbeitswillige darunter, die hat er nun abbringen 
wollen, — es kommt zu einer Balgerei, ein Schuß: 
mann war gleich bei der Hand und hat ihn verhaftet. 

Elſe: Das war doch wirklich harmlos. 

Dr. Rauſch: Eigentlich ja, ich habe aber aus der Sache 
rechtzeitig Nötigung, Landfriedensbruch und ſo weiter 
herausgedreht, denn ſonſt wäre die Geſchichte für den 
Kerl mit 8 Tagen abgetan geweſen. 

Elſe: Und nun: 

Dr. Rauſch: So hat er zwei Jahre! Das habe ich be— 
antragt und der Vorſitzende, ein Bonner Weſtfale, 
Kartellcouleur von uns, iſt mir natürlich auf meinen 
Strafantrag eingegangen. 

Elſe: Und das ſagſt du ſo ruhig? Du haſt glatt die 
Exiſtenz einer ganzen Familie ruiniert. 

Dr. Rauſch: Vor allen Dingen ſieht man dadurch im 
Juſtizminiſterium und in der Regierung, daß man 
ſich auf mich verlaſſen kann. Schließlich will ich doch 
vorankommen. 

Elſe: Auf Koſten eines armen Teufels weiterkommen 
zu wollen, dazu gehört nicht viel Talent! 

Dr. Rauſch: Bitte, nur keine Backfiſchſentimentalitäten! 

Elſe: Das iſt keine Sentimentalität. 

Dr. Rauſch: Davon verſtehſt du nichts! 

Elſe: Was, das verſtehe ich nicht? — O ja, ſo gut, 
daß ich dir ſage: „Pfui Teufel, das iſt eine Schufterei.“ 

Dr. Rauſch: Das Wort wirſt du zurücknehmen! 

Elſe: Nein, daß iſt meine Ueberzeugung. Gar nichts 
nehme ich zurück. 

Dr. 5 0 ki ch: Gut, fo ſage ich's der Mama. Na, komm 

0 


Elſe: (trotzig): Nein. 

Dr. Rauſch: Dann geh ich allein. Du wirſt ſchon nach— 
kommen — meine Coleurbrüder warten auf mich, die 
kann ich nicht allein ſitzen laſſen. (Ab nach rückwärts. 
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Man hört gedämpft vom Orcheſter das Geber aus dem deutſchen 
Zapfenſtreich: „Ich bete an die Macht der Liebe“.) 


7 Szene 
(Elſe hat ſich links vorn nachdenklich an den Tiſch geſetzt). 


Rothsmann und Deppenſtein (total betrunken, von 
links, taumeln Arm in Arm über die Szene und lallen:) Andere 
Städtchen, andere Mädchen, kommen freilich zu Geſicht, 
doch wohl ſind es andere Mädchen, doch die eine iſt 
es nicht, doch die eine iſt es nicht. (Nach rechts ab, man 
hört den Geſang ſich auf der Straße verlieren:) Und ſcheint 
die Sonne noch ſo ſchön, einmal muß ſie untergehn 
— Muß je ooch — Muß ſe boch. 


8. Szene. 


Schill: (kommt langſam von rückwärts, ſchaut auf die Uhr, 
ſieht Elſe allein). Ja, was iſt denn, Fräulein Elſe, ganz 
allein? Wo iſt der teure Bräutigam? 

Elſe: Bei den Eltern, ich habe Kopfſchmerzen. 

Schill: So, ſo! (Pauſe, ſpielt mit dem Stock.) Alſo, Fräulein 
Elſe, mein Wagen ſteht ſchon draußen, es heißt jetzt 
Adien ſagen. 

Elſe: Haben Sie nicht noch ein paar Augenblicke Zeit? 

Schill: Wenn Sie wünſchen, mein Fräulein — 

Elſe: (apathiſch): Nein, nichts! 

Schill: Aber was haben Sie denn? Da ſcheint wohl 
der erſte halb-eheliche Zwiſt vorgefallen zu ſein? 
Sehen Sie, die Sache fängt ſchon früher an, als ich 
glaubte. 

Elſe: Spotten Sie nur! 

Schill: Ueber was gings denn los? Iſt er Ihnen auf 
die Schleppe getreten oder haben Sie den Baron 
9 für liebenswürdig gehalten? 

ſe: Nein, ich habe ihn einen Schuft geheißen. 

chill⸗ Ihn ſelbſt! Donnerwetter, jetzt fange ich an, 
Reſpekt vor Ihnen zu bekommen. Schuft — das 


El 
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beweiſt beinahe Menſchenkenntnis, (lachend): aber das 
glaubt er Ihnen nicht. Er hält ſich für einen tadel— 
loſen Ehrenmann. Schuft wäre übrigens zu ſchmeichel— 
haft. Er iſt nur typiſch. Ein Schuft hat meiner 
Meinung nach immer etwas Dämoniſches an ſich. 
Etwas Intelligentes, nie aber etwas Verächtliches. 
Schauen Sie ſich ſeine beiden Coleurbrüder an, die 
ſind genau ſo, tadellos korrekt nur gegen ihres— 
gleichen, hündiſch ſervil gegen Höhere, frech, arrogant 
und brutal gegen ſozial tiefer ſtehende. 

Elſe: Ich ſehe das genau ſo wie Sie, aber Sie können 
machen, was ſie wollen, und ich bin lebeuslänglich 
hierher verdammt. — Leben Sie wohl. Sie werden 
heute Nacht eine wunderbare Fahrt haben. 

Schill: Ich fahre gern in ſo' ner hübſchen Nacht. Lang 
wirds heute nicht dauern, in eineinhalb Stunden bin 
ich an der Grenze, da iſt ein kleiner Ort drüben in 
Frankreich, da bleib ich. — Aber fo zaubervolle 
Mondnächte ſind eigentlich für beſſere Dinge da als 
zum reiſen. 

Elſe: Nun, wozu? 

Schill: Sind Sie wirklich fo naiv? Oder tun ſie nur ſo? 
Nun gut, ich will Ihnen ſagen, wozu ſo eine Mond— 
nacht da iſt. Aber ich bin ein zu proſaiſcher Menſch, 
ich laſſe lieber den Dichter ſprechen. Kennen Sie die 
entzückende Novelle „Claire de Lune“ von Maus 

g paſſant. 

Elſe: Nein. 

Schill: Alſo es war einmal ſo ein trefflicher Pfarrer, 
in irgend fo einem Neſt in der Bretagne, jo ein ans 
ſtändiger Fanatiker. Da er mit ſeinem Herrgott ſehr 
einverſtanden war, fand er auf der Welt alles, ſo 
wie die Leute hier ſagen, in der beſten Aufmachung. 
Mit einem Wort, es war alles ſehr zweckmäßig. Nur 
in einem Punkt war er nicht ſo ganz damit zufrieden, 
nämlich das Weib hielt er für eine ziemlich über— 
flüſſige Angelegenheit. 

Elſſe: Was hatte er gegen die Frauen einzuwenden? 
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Schill: Sie waren nach feiner Meinung nur da, um 
den Mann in Verſuchung zu führen, damit die Sünde 
nicht ausſterbe. 

Elſe: Sind Sie auch dieſer Auſicht? 


Schill: Oh Gott, ich habe dagegen nichts einzuwenden, 
ich unterliege ganz gern der Verſuchung, vorausgeſetzt, 
daß ſie jung und hübſch iſt. Aber eine Ausnahme 
kannte er, das war ſeine Nichte, die in einem Häus— 
chen in der Nachbarſchaft bei ſeiner Schweſter auf— 
wuchs. Die ſollte aus Dankbarkeit gegen Gott, der 
alles ſo ſchön und zweckmäßig geſchaffen, Nonne 
werden und in ein Kloſter gehen. Deshalb hütete er 
ſie wie ſeiuen Augapfel. Da kam eines Tages die 
Frau des Küſters zu ihm und ſagte ihm — alte 
Weiber ſind den jungen das immer neidiſch daß 
ſich dieſe junge Dame jeden Abend um zehn Uhr mit 
einem étranger unten am Bachesrand träfe. Poetiſch. 
nicht wahr? Der Pfarrer war außer ſich und beſchloß, 
ſich zu überzeugen. Er konnte es kaum abwarten, bis 
es Abend zehn Uhr wurde, dann ſtand er auf, nahm 
einen feſten Stock — und ging. Er öffnete das Haus— 
tor und blieb überraſcht von dem herrlichen Mond— 
ſchein, der über der Landſchaft lag, ſtehen. Ein zauber— 
hafter Anblick! In ſeinem kleinen Garten war alles 
in ſilbernes Licht gebadet, der Jasmin duftete be— 
törend ſüß. Mit tiefen Zügen ſog er die köſtliche 
Luft ein und während er ſo dahinging, vergaß er 
ganz ſeiner Nichte, die er überraſchen wollte. (Man 
hört im Hintergrunde Hurrarufe und Gläſer anuſtoßen.) 

Elſe: (nervös): Gräßlich. (Pauſe) Bitte, erzählen Sie 
weiter. 

Schill: (allmählich wärmer werdend): Draußen auf den Feldern 
war dasſelbe, alles in leiſes ſilbernes Licht getaucht. 
Die Stille der Nacht wurde uur belebt durch das Konzert 
der Fröſche und von fern tönte der melancholiſche, 
verführeriſche Geſang einer Nachtigall. Dem Prieſter 
ſchlug das Herz. Es wurde ihm ganz eigen. Er 
wollte ſich niederſetzen, um ſeinen Gott in dieſer noch 
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ungekannten Schöpfung auch zu bewundern. Und da 
ſtieg in ihm, wie ſo oft, die Frage wieder auf: Warum 
hat Gott das geſchaffen? Die Nacht iſt doch für den 
Schlaf da, damit der Menſch ausruht von der Mühe des 
Tages. Warum hat Gott ſie dann ſo ſchön gemacht, ſchöner 
als das Morgenrot und den Abend? Warum ſcheint 
dies Geſtirn ſo wunderbar mild? Warum ſingt gerade 
jetzt die Nachtigall, da ſie niemand hört, und alles iſt 
in einen zarten Schleier gehüllt? Für wen iſt dieſe 
entzückende Nacht, die die Menſchen nicht ſehen, da 
fie ſchlafen. Und der Prieſter fand zum erſtenmal 
keine Antwort auf feine Frage. — Da ſieht er plötz— 
lich zwei Schatten auftauchen, ſeine Nichte und ihren 
Liebſten. Schweigend umſchlungen, ſo ſchritten ſie 
dahin. Das war die lebendige Antwort auf ſeine 
Frage. 

Elſe (nach einer Pauſe): Und was tat der Pfarrer? 

Schill: Eilig und beſtürzt ging er in ſeine Kammer 
zurück, denn es kam ihm vor, als ob er eine ver— 
botene heilige Stätte betreten, an der er nichts zu 
ſuchen hätte. 

Elſe (ſpringt zornig auf, ſchleudert ihren Verlobungsring zur 
Erde): Aber ich bin jung, ich will mein Leben nicht 
vertrauern, und mich jetzt dem erſten beſten über— 
antworten, weil es meinen Eltern ſo gepaßt hat. 

Schill: Sieh da, welch ein Temperament auf einmal. 

Elſe: Habe ich nicht recht? 

Schill: Gewiß; über das bißchen Leben ſollte man 
eigentlich ſchon ſelbſt verfügen dürfen. 

Elſe: Jawohl, und ich will es für mich leben, und des— 
halb — — müſſen Sie mich jetzt mitnehmen. 

Schill (lacht: Ich — Sie — jetzt — ein reizender 
Anfall von Romantik. 

Elſe: Sofort, ſonſt bring ich mich um. 

Schill: Nein, liebes Fräulein Elſe, nur keine Tragödien. 
Solang man im Leben nicht die letzte Karte aus— 
geſpielt hat, darf man an Io etwas nicht denken. 
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Aus jedem Dramenſtoff kann ein geſchickter Routinier 
immer auch ein Luſtſpiel machen. 

Elſe: Alſo bitte, lieber Herr Schill, Sie nehmen mich 
ſofort mit, vielleicht habe zu irgendetwas Talent, 
zum Theater oder zu einem Beruf, helfen Sie mir! 
Hier halte ich es keinen Moment aus. Für was haben 
Sie denn ſonſt ein Automobil? 

Schill: Es iſt allerdings die beſte Verwendung. Doch 
Sie ſollen ſich nicht umſonſt an mich gewendet haben. 
Einem verzweifelten Menſchen wieder auf die Beine 
zu helfen, iſt ſchließlich eine ganz nette Sache, die 
einem Vergnügen macht. 

Elſe: Ich will frei ſein, ich will mir den Mann ſuchen, 
der mir gefällt. 

Schill: Auch ohne Ring am Finger? 

Elſe: Auch ohne Ring. Der erſte kann ja nicht der 
richtige ſein. 

Schill: Er iſt nie der richtige. 

Elſe: Wir fahren alſo? 

Schill (auf die Uhr ſehend): In zehn Minuten. Ich will 
nur erſt Ihren Bräutigam fragen, ob ich Sie ruhig 
mitnehmen kann? 

lie: Sind Sie verrückt oder ein Teufel? 

chill Weder das eine noch das andere. 

lſe: Sie wollen ſich von der Sache drücken? Sagen 
Sie's nur. 

Schill: Durchaus nicht. Er wird nichts dagegen haben. 

Elſe: Das iſt eine Tollheit. 

Schill: Verbergen Sie ſich da drin in dem kleinen Zelt. 
Sie werden mit eigenen Ohren hören, daß er (mit 

Nachdruck) prinzipiell einverſtanden iſt. 

Elſe (in das Zelt). 

Schill: Sie, Kellner! 

(Ein Kellner.) 

Schill: Gehen Sie einen Moment hinüber, wo der Herr 
Dr. Rauſch ſitzt, ich laſſe ihn auf ein paar Worte 
hierher bitten. 

(Gibt ihm ein Trinkgeld. Kellner ab.) 
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(Beim Zelt.) Alſo jetzt kommt der erſte Akt. Gündet 
eine Zigarette an.) 


9. Szene. 
Schill, Rauſch. 


Dr. Rauſch: Bitte, Herr Schill, ich ſtehe zu Ihrer Ber: 
fügung, Sie wollen mir gewiß Lebewohl ſagen. 
Schill: Gewiß, und zweitens möchte ich Sie um eine 

kleine juriſtiſche Auskunft bitten. Es handelt ſich um 
eine diskrete Angelegenheit, in der Sie gewiß ſehr 
erfahren ſind. 

Dr. Rauſch: Nun ja, jetzt bin ich nicht amtlich da und 
ſehe, daß ich mich auf Ihre Diskretion verlaſſen kann. 
Bis jetzt weiß noch kein Menſch etwas davon, daß 
Sie mich mit der Kellnerin im „Römiſchen Kaiſer“ 
heute mittag erwiſcht haben. 

Schill: Von mir hat und wird niemand etwas erfahren, 
wenn's bis jetzt noch niemand weiß. 

Dr. Rauſch: Ich weiß, Sie fahren ja weg. 

Schill: Ja, aber nicht direkt nach Paris, ſondern in 
einen Ort ganz in der Nähe, wohin ich eine junge 
Dame mitnehmen will. 

Dr. Rauſch: Alſo eine Entführung? 

Schill: Man kann es ſo nennen. Deshalb wollte ich 
Sie fragen, wegen eventueller unangenehmer Kon— 
ſequenzen, die ich mit Kollegen von Ihnen haben 
könnte. 

Dr. Rauſch: Da kann ich Ihnen ſofort eine ſehr genaue 
Auskunft geben. 

Schill: Ich bin Ihnen außerordentlich verbunden. 

f Dr. Rauſch: Alſo für dieſe Sache kommt der 18. Abſchnitt 

des deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuches in Betracht. Da 

haben wir zunächſt den $ 234. Der lautet: „Wer ſich 
eines Menſchen durch Liſt, Drohung oder Gewalt 
bemächtigt, um ihn in hilfloſer Lage auszuſetzen, oder 
in Sklaverei, Leibeigenſchaft oder in auswärtige 
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Kriegs- oder Schiffsdieuſte zu bringen, wird wegen 
Menſchenraubes mit Zuchthaus beſtraft.“ 

Schill: Dieſer Tatbeſtand liegt nicht vor. 

Dr. Rauſch: Das dachte ich mir auch. Dann hätten wir 
den 8 235. „Wer eine minderjährige Perſon durch 
Liſt, Drohung oder Gewalt ihren Eltern, ihrem Vor— 
munde oder ihrem Pfleger entzieht, wird mit Ges 
fängnis und, wenn die Handlung in der Abſicht ge— 
ſchieht, die Perſon zum Betteln oder zu gewinnſüchtigen 
oder unſittlichen Zwecken oder Beſchäftigungen zu 
gebrauchen, mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren beſtraft. 

Schill: Das ſtimmt auch nicht, denn ſie hat mich ſelbſt 
darum erſucht, mit ihr durchzugehen. i 

Dr. Rauſch: Dann käme noch 8 237: „Wer eine minder— 
jährige unverehelichte Frauensperſon mit ihrem 
Willen jedoch ohne Einwilligung ihrer Eltern, ihres 
Vormundes, oder ihres Pflegers entführt, um ſie zur 
Unzucht oder zur Ehe zu bringen, wird mit Gefängnis 
beſtraft. 

Schill: Auch da iſt nichts zu befürchten, denn erſtens 
iſt ſie majorenn und zweitens hab ich nicht die Ab— 
ſicht ſie zu heiraten. 

Dr. Rauſch: Dann können Sie die Sache ganz ruhig 
machen, da wünſch ich Ihnen viel Glück dazu. 
Schill: Ich danke Ihnen vielmals, ich ſage Ihnen noch 

im Vertrauen, die junge Dame hat einen Bräutigam. 

Dr. Rauſch: Sie find ja ein unerhörter Wüſtling. Nun 
alſo Glück auf, gute Fahrt. Leben Sie wohl und 
ſchreiben Sie mir eine nette Bierkarte. 

Schill: Gewiß, lieber Herr Doktor, heute noch. Leben 
Sie wohl. (Händedruck, Rauſch ab.) 


10. Szene. 


Schill, Elſe, ein Chauffeur. 


Elſe (Aus dem Zelt kommend, ſich vor Lachen ſchüttelnd): Sie 
ſind doch der unverſchäpiteſte Menſch, den ich je ge— 
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ſehen habe. Dafür muß ich Sie belohnen, dafür be— 
kommen Sie einen Kuß (geichieht). 

Schill: Na, für ein Provinzmädel können Sie ſchon 
ſehr laſterhaft küſſen. (Man hört die Automobilhuppe näher 
kommen, ſie hat das Waldvögleinmotiv aus Siegfried.) 

Schill (zum Tor rechts): Chauffeur, bringen Sie die zwei 
Automobilmäntel. 

Chauffeur (bringt fie). 

Schill: So — (hilft ihr anziehen). Und nun raſch, die 
Abſchiedstränen können Sie ſich unterwegs leiſten. 
(Beide ab. Man hört die Huppe in der Ferne verklingen.) 


11. Szene. 
Dr. Rauſch, Frau Reuter. 


Frau Reuter: Elſe ſcheint wieder ihre Launen zu 
| haben, ſie ift gewiß wieder heimgegangen. 

Dr. Rauſch: Sie wird ſchon wieder gut ſein, ſo einen 
ſchneidigen Kerl wie mich findet man doch nicht ſo 
leicht. Wenn ſie meine Frau iſt, gewöhne ich ihr 
die Launen ſchon ab. (Man hört das letzte Huppenſignal 
aus der Ferne.) Mama, kennſt du das Motiv? (pfeift es 
nach). a 

Frau Reuter: Nein. 
Dr. Rauſch: Das iſt aus Wagners Siegfried: „Wie 
das Waldvögelein wegfliegt.“ 


Vorhang. 


Ende. 
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